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Verdun. 


Van trägt (wie die drei gleichnamigen Orte in den Depar« 

tements Tarn⸗et⸗Garonne, Saöne⸗et⸗Loire und Ariège) in 
feiner zweiten Silbe keltiſchen Urſprung noch deutlich zur Schau. 
Sie iſt die Verkürzung des in der Zuſammenſetzung ſo vieler galli⸗ 
ſchen Ortsnamen (wie auch allein, in Dun an der Maas, in Thun 
in der Schweiz) auftretenden dunum, das mit dem neuhochdeut⸗ 
ſchen Zaun, dem engliſchen town in ſprachlichem Zuſammenhang 
ſteht und fih ſchicklich mit Burg wiedergeben läßt. 

Das ſogenannte Itinerarium Antonini (etwa aus dem Beginn 
des dritten Jahrhunderts, trotz dem Namen) erwähnt den Ort 
als eine der Stationen auf der römiſchen Straße von Divodu⸗ 
rum nach Durocortorum, von Mek nach Reims; und die Notitia 
dignitatum der ſpäten Kaiſerzeit (gegen 400) ſpricht von der civi- 

tas (dem ganzen Gebiet) Verodunensium, die mit den drei an⸗ 
deren civitates: Treverorum, Mediomatricorum und Leucorum 
als Belgica prima (mit dem Hauptort Augusta Treverorum, Trier) 
zuſammengefaßt wurde. 

Von Paris und Meaur her kam vor der Witte des vierten. 
Jahrhunderts als erſter Verkünder des Chriſtenthums Sanctinus 
(Saint Saintin), der auf dem Hügel im Weſten vor der Stadt 
Petrus und Paulus zu Ehren ein Kirchlein erbaute. An das 
Gotteshaus heftete ſich ſpäter der Name des volksthümlichſten 
der Biſchöfe Verduns, des Heiligen Vidennus oder Vitonus 
(Saint Vanne[s]) aus der Zeit Chlodwigs (481 bis 511). Er er⸗ 
ſcheint auf Darſtellungen (wie unter anderen auch Saint Marcel 

an der Außenſeite von Notre-Dame in Paris) mit einem (ſym⸗ 
boliſchen) Drachen, von dem er das Land befreit hatte und deſſen 
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Vildniß, nach der Angabe des Abbs Clouét, noch bis in die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bei der Bittprozeſſion, die 
Himmelfahrt vorausgeht, getragen wurde. Die ſpäter umgebaute 
Kirche Saint⸗Vanne (s) wird in der Folgezeit zum Mittelpunkt 
einer berühmten Benediktinerabtei. Um ſie herum entſtand unter 
Ludwig dem Dreizehnten von 1627 an unter dem Gouverneur 
Louis von Marillac (er wurde 1629 Marſchall und ward 1632 
auf Betreiben von Richelieu in Paris hingerichtet) die ſchon 1552 
geplante Citadelle, die Vauban ſpäter in ſeinem Sinn umbaute. 

Die Kloſterräume wurden ſeit der Franzöſiſchen Revolution 
Kaſerne. Die ihrem Einſturz nahe Kirche ward im vierten Des 
zennium des neunzehnten Jahrhunderts bis auf einen romani⸗ 
ſchen Thurm abgetragen. Das Bombardement von 1870 that ſein 
Uebriges; und ſo iſt heute faſt nichts mehr von den einſt ſo um⸗ 
fangreichen Baulichkeiten vorhanden. Das Selbe gilt von einer 
Reihe ſpäter entſtandener Klöſter, wie Saint⸗Airy und Saint⸗ 
Paul, das Gaſpard de Saulx de Tavannes (eins der Forts heißt 
nach ihm) 1552, als man das Herannahen Karls des Fünften 
von Metz her fürchtete, aus militäriſchen Gründen dem Boden 
gleich machen ließ. 

Nach dem Abzug der Horden Attilas (451) aus der vernih- 
teten Stadt baute Pulcronius (Saint Pulchröne) auf der Höhe in 
ihrer Mitte der Maria ein Gotteshaus, das, ſo oft es auch zer⸗ 
ſtört ward, noch heute als Kathedrale ſeine alte Stelle bewahrt. 

Als Chlodwig 511 ſtarb, kam Verdun mit Auſtraſien an den 
älteſten der Söhne: Theoderich den Erſten. Er nimmt dem Nach⸗ 
folger von Saint Vanne, dem Deſideratus (Desire), Habe und 
Amt; aber Theodebert, fein Sohn, fett den Geiſtlichen wieder ein. 
Um verarmten Bürgern aufzuhelfen, erbittet der Biſchof vom 
König Geld und erhält ſiebentauſend Goldſolidi, die er ſich mit 
Zinſen zurückzuzahlen verpflichtet. Als man dem gerrſcher ends 
lich die geliehene Summe bringt, weiſt er ſie zurück und legt ſo 
den Grund zum Reichthum der Händler in Verdun, deren Wohl- 
ſtand Gregor von Tours hervorhebt. Zweihundert Jahre ſpäter, 
zur Zeit Karls des Großen, hören wir von als Bracenses nego- 
tiatores bezeichneten Händlern, die fih des Waſſerweges bedienten 
und deren Bedeutung und wachſender Einfluß zum Vergleich mit 
der Korporation der Nautes (nautae) in Paris auffordert. 

Theodebert lebte mit der ſchönen Deuteria aus dem ſüdlichen 
Gallien in Wilder Ehe, in die ſie eine Tochter mitgebracht hatte, 
und da die Mutter in ihr die künftige Nebenbuhlerin fürchtete, 
ward ein Unglücksfall erheuchelt. Wild gemachte Stiere ſtürzten 
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den Wagen (die basterna) mit der Jungfrau bei Verdun von der 
Brüde in den Fluß, auf der die alte römiſche Straße die Maas 
überſchritt; es ift die Stelle des Pont Sainte-Croix. Deuteria ward 
verſtoßen und der König (der 548 ſtarb) nahm die Langobardin 
Wiſigardis zum Weib. 

Von der Mitte des ſechsten Jahrhunderts an ſitzt auf dem 
biſchöflichen Stuhl in Verdun ein Bürger der Stadt ſelbſt, der 
durch Venantius Fortunatus beſungene Agericus (Agiricus, 
Agerich, Saint Airy), der das erſte Kind Sigiberts und der durch 
ihren Kampf mit Fredegunde und durch ihr ſchreckliches Ende be⸗ 
kannten Brunhild, Childibert den Zweiten, tauft. 

Als 587 in einer Verſchwörung gegen Brunhild, den jungen 
König und ſeinen Onkel Guntchramn (Gontran) von Burgund, 
einer der Miſſethäter, Guntchramn Bofo, trotz der Vürgſchaft 

bon Saint Airy, in beffen Schutz er ſich begeben hatte, nach An- 
delot am Nognon (im heutigen Departement de la Haute-Marne) 
hin abgeholt und getötet worden und ein anderer in der Kapelle 
des biſchöflichen Hauſes, in die er ſich geflüchtet hatte, von oben 
her durch das abgedeckte Dach, niedergemacht worden war, hielt 
es Childebert der Zweite für gerathen, den frommen Herrn in 
Verdun zu beſuchen. Bei dieſer Gelegenheit ward ein von Saint 
Airy geſegnetes Weinfaß trotz größtem Durſt der Gäſte nicht leer; 
ſo wenigſtens ſucht ſich die Legende mit der Tonne abzufinden, 
die auf den Darſtellungen von Saint Airy erſcheint. 

Pippin der Mittlere hatte noch kurz vor ſeinem Tode (De⸗ 
zember 710 auf Betreiben feiner Frau Plektrudis feinen Sohn 
von der Alpheid, Karl (Martel), von jeder Erbſchaft ausgeſchloſſen. 
Aber gerade ihn drängten die Ereigniſſe an die Spitze des Staa⸗ 
tes, als er der Haft, in der er ſaß, entkommen war. Dem Biſchof 
Peppo in Verdun lohnte Karl, der ſeine Gründe hatte, der Kirche 
im Allgemeinen nicht hold zu ſein, mit Schenkungen die ihm beim 
ſchwankenden Beginn ſeiner Herrſchaft bewieſene Treue. 

Bald nachdem Karls Sohn Pippin König der Franken ge⸗ 
worden war, ift Biſchof von Verdun Madelveus (Saint Madalve), 
der eine Pilgerfahrt ins Heilige Land unternimmt und unter 
deſſen Epiſkopat der größte Theil der Stadt und die Kathedrale 
ein Raub der Flammen wird. 

Ein trauriger Zug bewegte ſich 833 durch Verdun. Er kam 
vom Lügenfeld. Lothar führte ſeinen Vater Ludwig den From⸗ 
men zur Kirchenbuße nach Sankt Medardus bei Soiſſons. 

Zehn Jahre ſpäter wird in Verdun der berühmte, aber mit 
Unrecht als der Scheidepunkt franzöſiſcher und deutſcher Geſchichte 
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bezeichnete Zerſtückelungvertrag geſchloſſen, der es dem Gebiete 
Lothars des Erſten zutheilt. Dieſer ſtarb 855, wenige Tage, nach⸗ 
dem er Mönch geworden war, im Kloſter Prüm in den Ardennen, 
das die Normannen 882 niederbrannten. Die Gebeine des Kaiſers 
hat man 1860 wieder aufgefunden. Von feinen zweiten Sohn. 
Lothar dem Zweiten, ſtammt der Name Lothringen. 

Bei dieſem Fürſten ſtand Biſchof Hatto in Gunſt, der das 
ärmliche Gotteshaus, das Madalveus mit ſeinen beſchränkten 
Mitteln errichtet hatte, durch ein ſchöneres zu erſetzen begann. 
Er nahm 869 Karl den Kahlen auf, der es eilig hatte, das Reich 
ſeines verſtorbenen Neffen an ſich zu bringen und ſich in Meg 
zum König von Lothringen krönen zu laſſen. Aber Ludwig der 
Deutſche forderte ſeinen Theil an der Beute, drohte; und ſo kam 
es 870 zum Zerſtückelungvertrag bei Meerſen. 882 ſtarb Ludwig 
(der Zweite von Germanien, Louis le Jeune), der zweite Sohn 
Ludwigs des Deutſchen; und ſein Bruder Karl der Dicke vereinte 
noch einmal faſt das ganze Gebiet Ludwigs des Frommen. Ar⸗ 
nulf von Kärnten giebt 895 feinem Baſtard Zwentibold Lothrin⸗ 
gen zum Königreich; und nachdem Dieſer 900 gefallen war, er⸗ 
kennen die Unterthanen feinen legitimen Halbbruder Ludwig das 
Kind, den letzten deutſchen Karolinger, als Herrſcher an und 911 
den Karolinger Karl den Einfältigen von Frankreich. 

Der ehrgeizige Giſelbert, der Karl viel Unruhe bereitet hatte, 
ſtreitet um den Beſitz des Landes mit Heinrich dem Erſten von 
Sachſen, deſſen Schwiegerſohn er 928 wird. Er ertrinkt 939 auf 
der Flucht vor Otto dem Erſten (936 bis 973) im Rhein. Ludwig 
der Vierte von Frankreich, der Sohn Karls des Einfältigen, hei⸗ 
rathet Giſelberts Witwe, wird alſo Ottos Schwager; aber der 
Deutſche Kaiſer weiß Lothringen zu behaupten. Sein Bruder, der 
Erzbiſchof Bruno von Köln, theilt Lothringen in Nieder- und 
Ober⸗Lothringen; an dem zweiten Theil bleibt ſpäter allein der 
Name Lothringen haften. Ludwigs des Vierten Sohn, Lothar, 
erobert während der Minderjährigkeit des Deutſchen Kaiſers Ottos 
des Dritten Verdun, das aber bald nach dem Tode des franzöſi— 
ſchen Herrſchers an Deutſchland zurückfällt. 

Kaiſer Otto der. Dritte ernennt den Biſchof Heimo zum welt⸗ 
lichen Herrn über Verdün mit allen Hoheitrechten. „Otto impe- 
rator, Heimo episcopus“ künden die Münzen. 

Aber die ſcheinbar ſo einfache Rechnung war ohne den Wirth, 
ohne die Grafen von Verdun gemacht, denen damit die Rolle 
von abſetzbaren Anterſtellten des Biſchofs zugetheilt wurde, wo 
fie ſich das Recht des Eigenthums zuſchrieben. Als daher Raim⸗ 
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Bert, der auf Heimo folgte, Louis de Chiny zum Grafen ernannte, 
entfeſſelte er den Zorn Gothelons (er war der zweite Sohn Gott⸗ 
frieds des Alten, Grafen von Verdun), der aus Niederlothringen 
herbeieilte und feinen Nebenbuhler tötete. Gothelons Sohn ift 
Gottfried der Bärtige. Als ihm der Biſchof Thierry Erbſchaft⸗ 
rechte nicht zugeſteht, nimmt er 1047 Verdun ein, läßt die Stadt 
plündern; und Notre-Dame geht in Flammen nieder. Gottfried 
thut öffentlich Buße. Die Kathedrale erſteht unter Thierrys Rer 
giment wieder; und zum Jahresſchluß 1069 findet Gottfried in 
ihr feine letzte Ruheſtätte. 

Gottfried der Bärtige iſt bekannt durch ſeinen Widerſtand 
gegen Kaiſer Heinrich den Dritten und feine Heirath mit Beatrix 
von Tuscien, deren Tochter, die berühmte Mathilde, die 1077 
Gregor den Siebenten in Canoſſa aufnahm, den Sohn ihres 
Stiefvaters, den 1076 ermordeten und in Verdun beigeſetzten 
Gottfried den Buckeligen, 1070 geheirathet hatte. Gottfrieds des 
Buckeligen Neffe iſt der Held des erſten Kreuzzuges: Gottfried von 
Bouillon, der letzte der alten Grafen von Verdun. Er giebt ſeine 
Anſprüche dem Biſchof Nicher gegenüber auf; und Der macht den 
Grafen von Bar zu feinem biſchöflichen Grafen (voué). Der zweite 
dieſer Würdenträger ift Reinhold der Einäugige (Renauld⸗le⸗ 
Borgne), der für Verdun zur ſchlimmen Plage wird und deffen 
Macht erſt ein Ende nimmt, als es dem Biſchof Albéron von 
Chiny gelingt, die Burg des rannen, die Courlouve, in feinen 
Beſitz zu bekommen. 

Der Heilige Bernhard aus Fontaine⸗lez⸗Dijon hatte in Vés 
zelay vor Ludwig dem Siebenten und Eleonore von Guyenne den 
zweiten Kreuzzug gepredigt. Auf ſeiner Fahrt dazu nach Wetz 
weilte der König 1147 in Verdun; und noch im ſelben Jahr er⸗ 
ſchien in der Stadt der dritte Papſt Eugenius und weihte die 
Kathedrale; der ſeit Gottfrieds des Bärtigen Zeit errichteten hatte 
Reinhold fo übel mitgeſpielt, daß Alberon den Neubau unter» 
nommen hatte. (Heute ift es der älteſte Theil des Gebäudes.) 
Der Architekt Garin gab ihm auch im Welten Chor und Quer- 
ſchiff. In das romaniſche Werk drang mit Pierre Perrat Gothik 
ein; und endlich wandelte das achtzehnte Jahrhundert mit jenem 
Unverſtändniß, das Victor Hugo ſo ſcharf gegeißelt hat, Das, 
was die alten Meifter geſchaffen hatten, in einen faden Bau im 
Stile Ludwigs des Fünfzehnten um, an dem das einzig Beach 
tenswerthe die Neſte der älteren Zeit find, fo der um 1510 erbaute 
Kreuzgang auf der Eüdfeite im Stil der flammenden Gothik. Das 
langgeſtreckte kaſernenähnliche Gebäude neben der Kathedrale, das 
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mit ihr Stadt und Umgegend überragt, ift der biſchöfliche Palaſe 
und das Große Seminar. 

In das Jahr 1254 fällt der kurze Epiſkopat des Schuſter⸗ 
ſohnes aus Troyes, der zum Patriarchen von Jeruſalem empor» 
ſtieg und 1261 als Urban der Vierte an die Spitze der Chriſten⸗ 
heit kam. Er iſt der Papſt der Tannhäuſerſage; der ſelbe, der 
den Viſionen der Juliane bei Lüttich durch allgemeine Anord- 
nung des Fronleichnamfeſtes zur Wirklichkeit verhalf. 

In wechſelvollen Kämpfen mit den Biſchöfen wird in Verdun 
allmählich die bürgerliche Freiheit erreicht. 

Gegen 1265 wird (nach den Angaben des Abbé Clouét) Ver⸗ 
dun eine erſte, 1286 eine zweite „Friedenscharta“ bewilligt, die 
die Anerlennung der Kommune durch die Biſchöfe bedeutet. Aber 
Streitigkeiten in der Kommune ſelbſt begründen die Schutzwacht 
(la Garde, la Warde), die die Stadt bei Frankreich, beim Haus 
Luxemburg, beim Grafen von Bar zu ſuchen genöthigt war. 1357, 
1374 und 1378 endlich ward durch Karl den Vierten, den Verkün⸗ 
der der „Goldenen Bulle“, die Stadt für frei und kaiſerlich erklärt, 
der Kommune die hohe Gerichtsbarkeit endgiltig zugeſprochen und 
damit die biſchöfliche Autorität außer Kraft geſetzt. 

Die Kommune in ihrer demokratiſchen Form mit der Ge⸗ 
ſammtheit der Bürger (der bourgeois) wird unter dem Druck der 
lignages, einflußreicher unter ſich verbundener Familien, allmäh⸗ 
lich zu einer ariſtokratiſchen Einrichtung (der der citains). 

In der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts erbaut 
die Kommune die großen Stadtmauern (le Grand Rempart), unter 
deren letzten Reſten die auf Koſten des Großkaufmanns und doyen 
séculier Jehan Waultrec errichtete (ſpäter etwas veränderte) 
Porte- Chaussee ſehenswerth ift. 

Die Biſchöfe und das demokratiſche Element neigen (einer 
der Hauptgründe dazu liegt auch in der Sprache) im Allgemeinen 
zu Frankreich, das ariſtokratiſche zum Kaiſer. So erkannte Lié⸗ 
bauld de Cuſance (Leobaldus de Cusantia, natione burgundus} 
1389 Karl den Sechsten von Frankreich als Mitinhaber feiner 
Hoheitrechte über Stadt und Landſchaft Verdun an; aber auf 
Betreiben der citains und bei kaiſerlichem Einſpruch ward eine 
bloße Schutzwacht daraus, die mit Karl dem Siebenten, dem König 
der Jungfrau von Orleans, erneuert ward. 

In der berühmten, für Ludwig den Elften fo demüthigenden 
Zuſammenkunft mit Herzog Karl dem Kühnen von Burgund in 
Péronne (1468) war auf „das wahre Kreuz, das der Heilige Karl 
der Große trug und das ſich das Siegeskreuz nennt“, auch die 
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Bedingung beſchworen worden, daß Monſeigneur Charles de 
France, Herzog von Berry, der einzige Bruder des Königs, die 
Länder Champagne und Brie erhalten ſollte. Das hätte Karl dem 
Kühnen als Verbündetem des Herzogs von Berry ermöglicht, ohne 
Schwertſtreich bis in die Nähe von Paris zu kommen; ſo wußte 
der im Verhandeln und Intriguiren fo gewandte Ludwig (qui était 
plus sage à conduire tels traités que nuls autres princes qui aient 
"été de son temps: Commines) fertig zu bringen, daß fein Bruder 
1469 die Guyenne annahm, wo er weit von Burgund entfernt 
war. Aber der Kardinal Balue, Biſchof von Angers, der Ludwig 
viel verdankte, rieth dem Bruder ſeines Königs heimlich und 
dringend, nur die von Burgund in Vorſchlag gebrachte Theilung 
anzunehmen. Das hatte Balue und ſein Schützling, der gleich⸗ 
falls bisher von Ludwig begünſtigte Biſchof von Verdun, Guil⸗ 
laume de Haraucourt, mit langer Gefangenſchaft in den berüch⸗ 
tigten Käfigen zu büßen, von denen Victor Hugo in „Notre-Dame 
de Paris“ nach Henri Sauval ein ſo entſetzliches Bild entwirft. 
Doch haben beide Gefangene nach ihrer Entlaſſung aus der Haft 
noch über zehn Jahre gelebt. Nach Piganiol de la Force ſah 
man noch 1780 im Donjon des Schloſſes von Loches zwei ſolcher 
Käfige aus Holz mit Eiſenbeſchlägen von ſechs Fuß Breite und 
acht Fuß Länge; und nach dem Abbé Gabriel gab es in den Ge- 
fängniſſen des biſchöflichen Palaſtes in Verdun bis 1760 noch 
einen Eiſenkäfig. 

Im Jahr 1552 willigt Moritz von Sachſen für die Hilfe, die 
Frankreich den proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands im Kampf 
gegen Karl den Fünften zu gewähren hat, darein, daß Heinrich 
der Zweite die inmitten Lothringens gelegenen reichsunmittel⸗ 
baren Bisthümer Metz, Foul und Verdun als Vicaire du Saint- 
Empire (als Vicarius Imperii) unter ſein Protektorat nimmt. 
Schon ſeit dem Jahr 1508 waren mehrfach lothringiſche Prinzen 
Biſchöfe von Verdun; und als während der Liga die Stadt eine 
lothringiſche Beſatzung aufnahm, hielt ſich Lothringen für ihren 
Herrn. Beim Triumph Heinrichs des Vierten über ſeine Gegner 
beeilte ſich aber auch Verdun, unter die Botmäßigkeit des Königs 
zurückzutreten. Unter feiner Regirung hörte das Appellation⸗ 
Recht bei der Kaiſerlichen Kammer in Speyer, als dem oberſten 
Gerichtshof, auf. 

Die Citadelle, die unter Richelieus Regiment entſtand, war 
beſtimmt, die Bürger im Zaum zu halten und Feinde von außer 
her abzuwehren. Gegen ihren Bau in „feiner“ Stadt erhebt 1627 
der Biſchof Francois de Lorraine mit öffentlichem Anſchlag und 
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allen geiſtlichen Waffen, die ihm zu Gebote ſtehen, Einſpruch. 
Das erregt überall das größte Aufſehen und wird Veranlaſſung 
zu einer Schrift, in der das Redt der franzöſiſchen Krone auf 
Verdun den Biſchöfen gegenüber verfochten wird. 

Das Reichswappen machte 1632 überall der franzöſiſchen 
Königslilie Platz; und 1633 ward die ſtädtiſche Gerichtsbarkeit 
abgeſchafft und die Urtheile wurden in des Königs Namen ges 
fällt. Das bedeutete das Ende der ſtädtiſchen Freiheit. 

Am Schluß des Dreißigjährigen Krieges endlich, der weder 
der Stadt die Pejt noch der Umgegend alle Schrecken der Ver⸗ 
wüſtung erſparte, ward, am vierundzwanzigſten Oktober 1648, in 
Münſter vom Deutſchen Reiche die Souverainetät Frankreichs 
über die drei Bisthümer Metz, Toul und Verdun anerkannt: „Die 
Oberherrſchaft, die Landeshoheit und andere Rechte, die bisher 
das Römiſche Reid auf die Bisthümer Meg, Foul und Verdun 
und deren Städte und Gebiete gehabt hat, ſollen künftig auf 
eben die Weiſe der Krone Frankreich zuſtehen und ihr auf ewig 
einverleibt fein, jedoch mit Vorbehalt des Metropolitanrechtes, 
das dem Erzbisthum Trier zukommt“ (Ueberſetzung von Wolt⸗ 
mann, Leipzig, 1809). Damit ſchwand auch der letzte Schein der 
Hoheitrechte der Biſchöfe auf Verdun und die Grafſchaft. 

Am Pfingſtſonntag und am, Tage des Fronleichnamfeſtes 
1687 weilte Ludwig der, Vierzehnte in Verdun. In feinem Gefolge 
war auch Racine, der in einem Brief feinem leidenden Freunde 
Boileau (er hatte feine Stimme völlig verloren) in Auteuil (da⸗ 
mals noch Dorf in der Nähe der Hauptſtadt) das Verſprechen 
giebt, nach der Heimkehr ausführlich über Alles zu berichten. 

Der Auguſt 1725 brachte große Ausgaben. Man mußte 
Maria Leczinska würdig aufnehmen, die Tochter des Polenkönigs 
Stanislaus (von 1737 bis 1766 letzten Herzogs von Lothringen), 
die der Herzog von Bourbon als leitender Staatsmann dem noch 
nicht ſechzehnjährigen Ludwig dem Fünfzehnten beſtimmt hatte. 
Die Hochzeit war im September in Fontainebleau. 

In Folge der Unvorſichtigkeit eines Arbeiters ging am acht⸗ 
zehnten November 1727 die Pulvermühle in die Luft; fünfzig 
Häufer wurden mit vernichtet, andere ſchwer beſchädigt. In der 
Unterſtadt blieb nicht eine Fenſterſcheibe unverſehrt. 

Aus einer ganzen Reihe bekannter Männer, die in Verdun 
geboren ſind, ſei nur des tapferen Chevert (1695 bis 1769) ge⸗ 
dacht, deſſen Denkmal aus Bronze ſich zwiſchen der Porte de 
France und der Kathedrale erhebt. Er zeichnete ſich im öſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgekrieg in Prag und im Siebenjährigen Kriege 
bei Haſtenbeck beſonders aus. 
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Die Geſchehniſſe des Jahres 1792, der Einmarſch in Franf» 
reich unter Herzog Karl Ferdinand von Braunſchweig, dem ſich 
Friedrich Wilhelm der Zweite, der preußiſche Kronprinz und viele 
Emigranten angeſchloſſen hatten, ſind durch Goethes „Campagne 
in Frankreich“ bekannt. An Einzelheiten hat neuere Forſchung, 
fo die von Chuquet, geändert. Nach Ablehnung der Uebergabe 
ward Verdun in der Nacht zum erſten September bombardirt. 
„Gegen Mittag wurde die Stadt zum zweiten Mal aufgefordert 
und erbat ſich vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit.“ Der Kom⸗ 
mandant Beaurepaire war gegen Auslieferung des Ortes, jab 
aber ein, daß er dem faſt allgemeinen Drängen gegenüber macht⸗ 
los war, und erſchoß ſich deshalb in aller Frühe und Stille des 
zweiten September in feinem Zimmer auf dem Rathhaus, nicht 
aber „in voller Sitzung“. „Il aima mieux se donner la mort que 
de capituler avec les tyrans.“ 

Nach Abſchluß der Kapitulation fiel der Huſarenlieutenant 
Graf Henckel als Opfer eines unverſtändigen Schuſſes. Den König 
günſtig zu beeinfluſſen, heißt es nun, begaben ſich daher mehrere 
der „wohlerzogenſten Frauenzimmer“ ins Hauptquartier nach Bras 
(nördlich von Verdun) mit Blumen und jenen dragées, die feit 
langen Zeiten eine gefeierte Beſonderheit von Verdun find, die 
aber, wie es ſcheint, in dieſem Fall wohl nicht einmal angenom⸗ 
men wurden. 

Dem Abmarſch der Preußen und der Wiederbeſetzung durch 
die Franzoſen folgte das traurige Drama, deſſen letzte Szene im 
Ripril 1794 in Paris die Guillotine abſchloß. Harte Zeiten geben 
harten Spruch. Fünfunddreißig Häupter waren dem Schaffot ver⸗ 
fallen, darunter das von Neyon, der die Kapitulation abgeſchloſſen 
hatte, und von vierzehn weiblichen Weſen, eben jenen, die im 
preußiſchen Lager erſchienen waren. Man faßt ſie im Anſchluß 
an eine Ode von Victor Hugo (auch Delille hat fie in Verſen und 
Lamartine in ſeiner poetiſchen Proſa gefeiert) als die Vierges 
de Verdun zuſammen, obwohl unter ihnen nur ſieben junge Mäd⸗ 
chen waren. Den beiden jüngſten ward die Todesſtrafe gegen 
Ausſtellung auf dem Schaffot und Gefängniß erlaſſen, aus dem 
die Aenderung der politiſchen Lage ſie früh befreite. 

Als im Sommer 1808 der Gymnaſiallehrer und Hiftorifer 
Galletti aus Gotha durch Verdun kam, ſchrieb er: „Für Damen 
und Kinder hat dieje Stadt eine eigene Merkwürdigkeit. Sie 
liefert ihnen die feinen Bonbons, die ihnen ſchon durch ihre 
witzigen Deviſen eine angenehme Unterhaltung gewähren. Hier 
lebt jetzt mancher gefangene Engländer fern von ſeinem Vater⸗ 
land.“ 1803 hatte Bonaparte (damals noch Erſter Konſul) nach 
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dem Bruch des Friedens von Amiens vom Wärz 1802 alle Eng⸗ 
länder, die noch in Frankreich weilten (es waren nach der An» 
gabe des Abbé Gabriel etwa ſechshundert), nach Verdun bringen 
laſſen, wo ſie, überwacht, aber ſonſt in völliger Freiheit, bis 
1814 bleiben mußten. 

An die heldenmüthige Vertheidigung der Stadt im Jahr 
1870 unter dem General Guérin de Waldersbach und an das drei⸗ 
fache Bombardement im Auguſt, im September und im Oktober 
erinnert auf dem Friedhof ein Denkmal: zwei Geſtalten, die mit 
höchſter Anſtrengung der Muskeln ein Kanonenrohr am Strick 
herbeiſchleppen. 

Der Stadt ward die ehrenvolle Bedingung zugeſtanden, daß. 
das in ihr vorhandene Kriegsmaterial beim Friedensſchluß zu⸗ 
rückgegeben werden ſolle. Sie blieb bis zum dreizehnten Sep⸗ 
tember 1873 beſetzt und wurde ſpäter Grenzfeſtung. Für den He⸗ 
roismus, mit dem ſich Frankreichs Kinder jetzt ſeit Monaten vor 
Verdun wehren, wäre Lob aus deutſchem Mund nur Wortegetön. 

Reinickendorf⸗Weſt. gans Flemming. 


. 


Drei Skizzen. 


Der Sucher. 


ißt Ihr, wie Das iſt, wenn man ſucht, wenn man ſein ganzes 

Leben ſucht und nicht findet? So ging es dem kleinen Winfried. 
Er fühlte, daß er mit Etwas auf die Welt gekommen war, da er 
nicht hatte. Aber es machte ihm lange Zeit große Schwierigkeit, her⸗ 
auszufinden, was ihm denn eigentlich fehle. Als er auf einem Wald⸗ 
weg das Märchen vom Wann ohne Schatten hörte, ſah er ſich ängſt⸗ 
lich um, ob er ſelbſt ſchattenlos ſei. „Kind, Du fällſt über Deine 
Beine,“ ſagte die Mutter. Und da lag er auch ſchon. „Warum jagſt 
Du nicht Schmetterlinge? Immer voran, geradeaus führt der Weg 
in die Welt!“ Aber Winfried dachte nicht an die Welt. „Spiel mit 
dem Brüderchen! Das wird Dir gewiß Freude machen.“ Winfried 
gehorchte, aber während er ihm unermüdlich den Ball zurollte, den 
der Kleine ihm warf, überlegte er, warum es ihm wohl gar keinen Spaß 
mache. 

In den Sommerferien zogen ſie einmal ins Gebirge. Alles 
jubelte über den Waſſerfall am Bergabhang, über die Blumen und 
Beeren, die man pflücken konnte, über den Sonnenaufgang hinter 
den hohen Gipfeln. Winfried ſagte ſich: man iſt arm, wenn man ſich 
nicht über die Natur freut; ich will ſie genießen! Nun machte er 


Drei Skizzen. 1^ 39 


Stunden lang Wege, hörte auf jede Lerche, ſah jeder Wolkenbildung 
nach und dachte: Was fehlt mir nur? Ich empfinde doch gar nichts. 
Genau fo ging es ihm beim Tanz mit den Mädchen. Weil er hübſch. 
und gut gewachſen war, ſchaute er in lauter lachende Geſichter. Es 
wäre ihm ärgerlich geweſen, wenn Eine ihm einen Anderen vorge⸗ 
zogen hätte. So aber jagte er nur gedehnt: „Sehr nett! Ich wünſchte, 
ich könnte mich verlieben.“ In der Ecke ſaß ein Mädchen mit ſchwar⸗ 
zen, ſeelenvollen Augen. Er beſchloß, es zum Ziel ſeiner Wünſche 
zu machen. Nun näherte er ſich ihr, ſprach von Tanz und Sport 
und Wald und Berg, von Einſamkeit und Liebe. Er hatte klug be⸗ 
obachtet und wußte, wie mans mache. Es verfing aber nicht. „Warum 
tanzen Sie nicht?“ „Es iſt häßlich, ſich von Jedem umarmen zu 
laſſen.“ „Tanzen Sie mit mir.“ „Nein, danke.“ „Warum auch nicht 
mit mir?“ „Ich tanze, wenn meine Seele tanzt und wenn die meines 
Partners tanzt, aber Ihre tanzt nicht.“ „Ich habe wohl keine?“ 
Plötzlich ſchoß es ihm durch den Sinn. Und da hatte er den Grund 
ſeiner Leere gefunden. 

Er dachte: wenn mein Wille gut ift, muß es mir glücken, min 
eine zu machen. Wille iſt Alles, kann Alles. Aber was iſt Das: 
Seele? „Du biſt egocentriſch,“ ſagte ſein Freund in Prima, als er 
mit ihm philoſophirte. Alſo, dachte Winfrid, muß Seele nicht die 
Gedanken zu mir, ſondern zu Anderen führen. Er dachte an Mutter 
und Geſchwiſter, an all die Menſchen, die Andere gern erfreuen, be⸗ 
ſchenken, unterhalten. Oft ſagte er ſich, wenn er Etwas kaufte: Muß 
ich nicht ſchenken, bin ich ihm nicht Etwas ſchuldig? Andere fragten 
ſich Das merkte er deutlich): Kann ich ihm nicht noch mehr ſchenken? 
Habe ich nicht noch irgendwo Mittel? Welcher himmelweite Unter⸗ 
ſchied der Auffaſſungen! Er ſchloß weiter: Mir wird die Liebe einft 
das Himmelsthor öffnen. Dann werde ich innerlich ſo froh ſein, daß 
ich Alle beſchenke, am Meiſten die Reichen, denn ſie ſind die Seelen⸗ 
ärmſten, weil an ihre inneren Nöthe Niemand denkt. Da wurde ihm 
warm ums Herz. Er begann, zu ſeinem Freunde gut zu ſein, und er 
hatte auch ſein kleines Mädchen, als er in die Univerſitätſtädt ge⸗ 
zogen war. Das Einzige, was ihn noch immer ſtörte, war der Gedanke: 
„Ich thue ihr Liebes, um ſelber zu gewinnen. Ich habe in meinem 
ganzen Leben noch nicht Etwas ohne Abſicht gethan; und ſo lange 
habe ich auch noch keine Seele.“ 

Weiter zog er durchs Leben, freudlos, obwohl ihm Alles glückte. 
Er beſann ſich, daß ihm ein Heim fehle. Aber ſo oft er ſich einer 
Frau näherte, um fie zu werben, zog fie ſich ſcheu zurück. „graen 
wollen um ihrer ſelbſt genommen werden,“ ſagte die Mutter, „nicht, 
um Dein Heim zu ſchmücken.“ Er fühlte, der Menſch muß erſt durch 
einen Abgrund ſchreiten, um über ſich hinaus zu kommen. Wie 
wartete er auf eine Enttäuſchung, wie Hätte er verzehrend gerungen, 
entbehrt, gelitten, nur um durchzudringen an den Kern ſeines Weſens, 
der noch ungeweckt ſchlief! Aber er wußte, daß ihm eine Erfahrung, 
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die er aufſuchte, keine Hilfe bringen werde, eben, weil ſie gewollt, weil 
fie Mittel war. „Gott, Gott, gieb mir eine Seele,“ ſtöhnte er nachts. 
And thäte er den ganzen Tag nichts als Gutes, beſuchte er Waiſen⸗ 
häuſer und läſe er Blinden vor: nie, nie würde ſich ſeine Seele ihm 
entdecken, weil alles Gute nicht Selbstzweck für ihn war. Er wollte 
auf Liebe, auf Eigenglück verzichten. Er wußte: auch Das hülfe nicht. 

Er war früh gealtert, entnervt und gebrechlich geworden. Einſt, 
als er ſein Wittagsſchläfchen im Lehnſtuhl hielt, weckte ihn eine 
Stimme, die auf der Straße ſang. Es war ein ganz junges Wädchen; 
neben ihr ſtand ein Knabe, der die Geldſtücke aufhob, die ihnen Vor⸗ 
übergehende oder Leute am Fenſter herunterwarfen. Der Schlaf hatte 
ihn benommen, das Lied, die Stimme, zuletzt die Geſtalt hatten auf ihn 
gewirkt. Er nahm ein Goldſtück, einen Zettel, ſchrieb darauf: „Romm 
morgen wieder“ und warf das Geld in dem Papier hinaus. Nun 
ſchlief er jeden Mittag ein, um von der ſüßen Stimme geweckt zu 
werden. Jeden Tag warf er ein Goldſtück mit den ſelben Worten hin⸗ 
unter. Viele Tage ging Das ja Und einmal ſcholl das Lied: 

„Wich führt Dein Geld, 

Mein Vogelſang 

In die Welt, in die Welt 

Hinaus! Hab' Dank!“ 
Da wußte er, daß Alles vorbei war. Er legte den Kopf in die Hände 
und weinte. Er malte fih aus, wie das begabte Geſchöpf nun Mittel 
habe, ihrer Sehnſucht nach in die Welt zu ziehen und entweder ihrer 
Kunſt zu leben oder ihrer Liebe. Denn daß ſie eine Fülle von Liebe 
verſchwenden könnte, wußte er. Und er war glücklich, zum erſten Mal 
glücklich! Er empfand nicht, daß er ſie verloren hatte, an die er bereits 
gewöhnt war. 

Dieſe Nachmittagsſtunde war ſtets ihr geweiht. Im Lehnſtuhl, im 
Halbſchlaf malte er ſich ihre Laufbahn aus, die von Tag zu Tag in 
ſeiner Vorſtellung heller ſtrahlte. Sie wurde für ihn zum Weſen über 
allen Weſen, voll Güte und Anmuth, mit dem Gottesklang in ihrer 
Kehle. Er begann, in die Großſtädte zu reiſen, Opern⸗ und Singſpiel⸗ 
häuſer zu beſuchen, um ſie in ihrem Glanz wiederzufinden. Und ſah 
er Eine, die ihr nur von fern glich, dann ſchmunzelte er in ſich hinein 
und ſprach: „Gewiß, Die iſt es!“ 


Verrannt. 

Wie ein ohne Führer losgelaſſener Eiſenbahnzug, zwei Feuer⸗ 
kugeln im Kopf, ſtürzte er hinein. Die Welteingeweide ſehen, nicht 
aus Büchern zu der einbalſamirten Erfahrung, nein, aus Wiſſen, vom 
Samen bis zum Entſtandenen, zur Wacht dringen, die ſtärker als 
Glaube iſt, die im ſicheren Können beruht! 

Was er ſah, erfüllte ihn nicht mit Staunen. Staunen ift Unbes 
wußtſein; ich bin bewußt, zu ſehen, was ich ſehen wollte, deshalb er⸗ 
ſtaune ich nicht. Alſo mehr! Er jagte mit Automobilgeſchwindigkekt. 
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den Schnellzug ſchon überholend. Er trank mehr als Alle und betrank 
ſich nicht. Er tanzte, wenn Das an ſein Ziel führte, wenn er verführt 
werden wollte. Er ſelbſt blieb bewußt erwägend. Wenn er am Tage 
gehungert hatte, ſpielte er abends Karten und gewann nach zehn Mi= 
nuten genug für ein paar Tage. Dann ging er; und man fand ihn 
brutal. 

Einmal liebte er eine Frau wahnſinnig; ſie bekam ein Kind von 
ihm, das aber nicht leben durfte. Weil ihr dieſe Schmach von einem 
Manne wurde, haßte ſie ihn. Dafür rächte er ſich. Er warf ihr eine 
Taſſe an den Kopf, die zerſprang, und das ganze koſtbare Service, ihre 
einzige Koſtbarkeit, folgte Stück vor Stück. Sie trennten ſich. Die 
Frau führte ein loddriges Leben und wurde in die Klinik eines Irren⸗ 
arztes gebracht; von dort ſandte fie Karten an ihn, die ihn Falk 
ließen. Sie war für ihn erledigt. 

Die Frau war erledigt. 

Blieben die Männer. Die drängten ſich mit Begierde an ihn, 
aber er ſtieß ſie zurück oder wollte ſie nur am Trinktiſch ſehen. Er ließ 
ſie laut lachen, weil ihm Das Freude machte. Sie ſprachen von 
Politik und von dem Geiſt der Zeit. Das begann, ihn zu intereſſiren. 
Bald arbeitete er mit ihnen, nicht in ihrem Schwarm, ſondern als. 
Führer. 

Neue Phaſe. Fieberhafte Thätigkeit. Flugblätter; Beſchlag⸗ 
nahme; Staatsanwalt. 

Ferne Pläne von Volkswohl in der Zukunft. Für die Gegen- 
wart nichts, abſolut nichts. Und er fror. Er dachte an allgemeine 
Menſchenrechte für die Maſſe wie an warme Unterfleidung. Aber 
das Waſſer zog ſich auf ſeiner Zunge zuſammen, wenn er an die paar 
Vernünftigen dachte. Denen wollte er „potenzirte Vernunft, als 
Extrakt, verabreichen“; auch ſolche Kunſt, die alles Aeſthetenthum ver⸗ 
achtete, die Kunſt der Kraft. Und er litt trotzdem. Sollte er zu den 
Männern gehen? . 

0 Eines Tages ſah er ſich in einem behaglichen Naum. Eine hohe 
Frauengeſtalt lag auf rieſigen Kiſſen in tiefen Farben und wimmerte: 
„Wenn das Wetter krank iſt, dann bin ich auch krank. Sonne muß 
wie Pfeile ſtrahlen, Wärme wie Zobelpelze ſchmeicheln, Schönheit wie 
aus Geſinnung fein.“ Sie ſchloß die Augen und flüſterte: „Bring mir- 
den Fußofen!“ Er holte den geſchnitzten Kaſten mit den fünf Löchern 
im Deckel und ſtellte die Baje mit der glühenden Kohle hinein. Gie 
dankte durch Augenleuchten und ſtreichelte über feinen Arm, bis fid 
ihre Fingerſpitzen berührten. Er legte ſich auf den Teppich, auf den 
fie das größte Kiſſen geworfen hatte. Sie tranken Rum zufammen. 
Er las ihr ſeine Arbeiten vor. Die meiſten fand ſie nicht kühl beredt 
oder nicht glühend genug; fie reizte und ſtachelte ihn immer wieder. 

Das war ſeine erfolgreichſte Zeit. 

Da entdeckte er, daß ſie Alles, er nichts war; er hatte das Bewußt⸗ 
fein ſeines Willens verloren. Er war tot, kein Einzelweſen mehr, auf⸗ 
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gelöſt im Altruismus. Nein! Sein Körper ſollte nicht zum Geſpött 
des Geiſtes weiterleben. So gab er ſich den Tod. 


Ein Staater halter. 


Als Franz ſieben Jahre zählte, lag er auf den Knien vor der 
Jungfrau Maria und bat fie um Vergebung. Er hatte gelogen; aber 
es war ein jo famoſer Spaß, den Lehrer anzuführen, daß er an die 
Sünde nicht dachte. Nun war er zerknirſcht und überbot ſich in Selbſt⸗ 
kaſteiung. 

Er war vierzehn Jahre alt, als ihm Heine und Voltaire in die 
Hände fielen. Da ſchwor er alle Religion ab und wollte nur noch 
Aeſthet ſein. Er fühlte ſich mit dem jungen Goethe, mit Lenz und mit 
Grabbe identiſch, bildete heimliche Schülerkneipen und ſchwang Reden 
über Napoleon als literariſches Vorbild. 

Mit einundzwanzig Jahren erklärte er ſeinen Eltern, daß ibm 
die Welt zu eng ſei und er in die Kolonien gehen müſſe. Dort fand 
er bald, in der wildeſten Gegend, eigenen Grund und Boden, wo er 
als unbeſchränkter Herrſcher zügellos waltete. Die Negerweiber bes 
handelte er als Theil ſeines Beſitzes, mit dem er nach Belieben verfuhr. 
Nach etwa ſieben Jahren hatte er dieſes Leben ſatt, ſchiffte ſich nach 
der Heimath ein und gründete ein landwirthſchaftliches Erziehungheim. 
Als abermals ſieben Jahre verſtrichen waren, ſah er ſich nach einer 
praktiſchen Hausfrau um, die den großen Gutsbetrieb zu leiten Der» 
möchte. 

Er zählte ſchon zweiundvierzig Jahre, als er ſtolz den Kreis 
ſeiner Kinder überblickte: das halbe Dutzend war voll; die Zahl follte 
rund bleiben. 

Da die Sieben feiner Jahre ins Quadrat geſtiegen war, ging 
er mit ſich zu Nath, ob es nicht Zeit ſei, die Laſten des Lebens zu ver⸗ 
ringern und den Lohn für ſeine Verdienſte zu erhöhen. Er ſtellte Be⸗ 
ziehungen zur Hauptſtadt und zu einflußreichen Perſönlichkeiten her; 
mit der Kirche hatte er ſchon lange Frieden geſchloſſen. Es war ihm 
eine hohe Freude, als der ſechsundfünfzigſte Geburtstag ihm den erſten 
Orden brachte. 

Als nochmals ſieben Jahre verſtrichen waren, umarmte er ſeinen 
Schwiegerſohn. Den tüchtigſten ſeiner Aſſiſtenten hatte er erwählt, 
um ihm mit ſeiner Tochter ſein Lebenswerk zu übergeben. Er zog 
ſich ganz vom Beruf zurück und genoß ſchmunzelnd nur noch den 
Haupttheil der Einnahmen. In der Stadt ließ er ſich von ehemaligen 
Schülern, die jetzt in angeſehenen Stellungen ſaßen, gönnerhaft um⸗ 
ſchmeicheln, beſchenken und ehren. 

An ſeinem ſiebenzigſten Geburtstag konnte er auf ein ſegen⸗ 
reiches Lebenswerk, auf blühende Kinder und Enkel ſchauen. Depu⸗ 
tationen aus allen Kreiſen und hohe Ehrungen bewieſen ihm, daß er 
nicht umſonſt gelebt habe. Dr. Käthe Brodnig 
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Mu ein Menſch nach einem Unfall, etwa zur See oder 
h in einem Bergwerk, längere Zeit ohne Nahrung geweſen ift, 
muß man ſehr vorſichtig bei der erſten Zuführung von Nahrung⸗ 
mitteln ſein. Nur ganz behutſam kann man anfangen; zunächſt 
mit flüſſiger Nahrung, wie Milch oder rohen Eiern, und erſt nach 
einigen Tagen darf der Geneſende wieder die gewöhnliche Nah⸗ 
rung zu ſich nehmen. Geſchieht Dies nicht, kann ein ſolcher Ver⸗ 
unglüdter fein großes Nahrungbedürfniß ſofort voll befriedigen, 
dann wird ſeine Geſundheit darunter leiden. 

Genau ſo würde es dem Staatskörper des deutſchen Volkes 
ergehen, wenn gleich nach dem Frieden die Grenzen in der vor 
dem Kriege gewohnten Weiſe der Einfuhr geöffnet würden. Wie 
eine Lawine würden ſich die zurückgehaltenen Waaren, nament- 
lich Kupfer, andere Metalle und Gummi, in das Land ſtürzen; und 
die Folgen wären ſchlimm. Wer glaubt, daß in dieſem Augenblick 
die Preiſe ſofort auf den Stand vor dem Krieg zurückgehen wür⸗ 
den, iſt im Irrthum. Der Großhandel würde allein Nutzen haben 
und ungeheure Summen verdienen: denn er kann die Einfuhr 
regeln, die billig erworbene Waare zurückhalten und erſt allmäh⸗ 
lich zu ſehr hohen Preiſen abgeben. Der zu erwartende Vortheil 
wäre ſo groß, daß es ſicher zu einer Syndikatsbildung käme. 

Das zweite Bedenken iſt noch größer. Die Waare, die der 
Großhandel zu ſolchem Zweck einführt, muß dem Ausland bezahlt 
werden. Das kann nur geſchehen durch „Deviſen“ (in Gold zahl» 
bare Auslandswechſel) oder durch Gold. In der erſten Zeit nach 
dem Krieg wird aber unſer Export aus verſchiedenen Gründen 
nicht ſo groß ſein wie vor dem Krieg. Wir werden alſo auch 
weniger Auslandswechſel erhalten und ſind deshalb genöthigt, die 
(Auslandswaare zum großen Theil mit dem Gold unſerer Neichs⸗ 
bank zu bezahlen. Die iſt dann, um dieſen Abfluß einigermaßen 
zu beſchränken, genöthigt, den Wechſeldiskont zu erhöhen. Das 
ſchadet aber der Induſtrie, die nach dem Krieg billiges Geld 
braucht, um wieder zu einer normalen Produktion zu kommen. 
Dies gilt auch für die jetzt mit Kriegslieferungen beſchäftigte In⸗ 
duſtrie; vielleicht noch mehr als für die andere, die an Arbeiter⸗ 
mangel leidet, die Lücken nach dem Kriege nur allmählich wieder 
füllen und zu normaler Produktion zurückkehren kann. Die 
Kriegsinduſtrie hat heute genug Arbeiter, muß aber, wenn die 
Lieferungen fürs Heer aufhören, ſehen, andere Arbeit zu be⸗ 
kommen, oder muß Arbeiter entlaſſen. Selbſt kann der Indu⸗ 


44 Die Zukunft. 


ſtrielle in der Regel die ihm nothwendige Auslandsrohwaare nicht 
einführen; und der Großhandel wird nach dem Krieg die Waare: 
ſehr vertheuern. Der Diskontoſatz muß aber, aus dem angegebenen 
Grund, erhöht werden; alſo werden auch dem Fabrikanten die noth⸗ 
wendigen Betriebsmittel fehlen. Will man Das verhindern, fo- 
muß man auf die Auslandswaare hohe Zölle legen, die in den. 
drei oder vier folgenden Jahren allmählich abzubauen ſind. Hier⸗ 
durch wird die Einfuhr verringert und auf das wirklich nothwen⸗ 
dige Maß beſchränkt. Der Goldabfluß aus der Reichsbank wird 
gering und die Erhöhung des Wechſeldiskontes vermeidbar fein. 
Wenn der Fabrikant dann auch ſeine Auslandswaare theurer be⸗ 
zahlen muß, jo kann er doch wenigſtens billige Betriebsmittel er» 
halten. Das Zweite iſt aber wichtiger als das Erſte. Da dieſe 
Zölle alle Fabrikanten des ſelben Betriebszweiges gleichmäßig. 
treffen, find fie erträglich. Die fertige Waare wird etwas theurer 
werden müſſen. Dagegen ſpricht kein ernſtes Bedenken, denn. 
Geld hat Deutſchland jetzt im Ueberfluß; und eben jo groß ift das. 
Bedürfniß nach Erſatz des im Krieg Verbrauchten. Nützlicher ift 
jedenfalls, daß dieſe Zölle in die Neichskaſſe fließen, die außer⸗ 
ordentlicher Mittel dringend bedarf, als daß fih der Großhandel 
bereichert. Dadurch entſtände obendrein die Gefahr, daß der 
Großhandel ihm geſchäftlich befreundeten Fabrikanten die Aus- 
landswaare billiger liefert als anderen und dadurch die Kal⸗ 
kulation der nicht bevorzugten Fabriken erſchwert. 

Die ſchwierigſte Frage ift die nach der Ernährung, insbe⸗ 
ſondere nach der Zufuhr des nothwendigen Getreides. Undenfbar 
ift, daß die jetzt geltenden Beſtimmungen plötzlich aufgehoben. 
werden und wieder, wie vor dem Krieg, Angebot und Nachfrage 
den Verkehr beherrſchen. Die Höchſtpreiſe müſſen fürs Erſte bleis 
ben und dann allmählich herabgeſetzt werden. Die Getreides 
einfuhr muß auf das Nothwendige beſchränkt und der Bedarf, 
wo es möglich ift, im Inland gedeckt werden. Dazu ift nöthig, daß, 
man die freie Einfuhr verbietet und einer Getreideeinkaufsgeſell⸗ 
ſchaft das Monopol überträgt. Dieſe Geſellſchaft, die, ähnlich wie 
die Reichsbank, mit ſtaatlicher Betheiligung einzurichten wäre, 
müßte das Recht erhalten, nach Maßgabe der in ihren Händen 
befindlichen Getreidevorräthe, die als Deckung zu dienen hätten, 
Kaſſenſcheine auszugeben. Dieſe Scheine würden die jetzt von den 
Darlehenskaſſen ausgegebenen erſetzen. Da alſo dieſe Getreide⸗ 
einkaufsgeſellſchaft ihren Bedarf, wenn ſie ihn im Inland deckt, 
mit ihren Scheinen bezahlen kann, das Auslandsgetreide aber 
mit Gold bezahlen muß, ſo wird ſie den erſten Weg vorziehen. 
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Daß ſie das Getreide billiger liefern kann als der Großhandel, 
iſt zweifellos. Denn der Großhändler will und muß verdienen. 
Die Aktionäre der Einkaufsgeſellſchaft würden aber über ein 
Maximum, etwa fünf Prozent, hinaus nichts erhalten, der Ueber⸗ 
ſchuß in die Reichskaſſe fließen und dadurch wieder der Geſammt⸗ 
heit zu Gut kommen. Stellt die Verbilligung ſich nicht ſofort im 
erwünſchten Umfang ein, fo iſts noch kein Unglück. Viel wichtiger 
für den Konſumenten find möglichſt gleich bleibende Getreide- und 
Brotpreiſe. Ein ſtarker Wechſel der Preiſe nützt nur dem Zwiſchen⸗ 
handel und den Bäckern, die ſofort jede aufſteigende Konjunktur 
zum Aufſchlag benutzen, aber bei fallender Tendenz nicht in 
gleichem Schritt zurückgehen. Werden die Getreidepreiſe in mög⸗ 
lichſt gleicher Höhe gehalten, dann werden auch die Fleiſchpreiſe 
nicht ſtark ſchwanken, denn Eins iſt hier vom Anderen abhängig. 

Wir find jetzt an die Darlehnskaſſenſcheine gewöhnt und ent⸗ 
behren den Goldumlauf im Lande leicht. So muß es auch nach 
dem Krieg bleiben, bis die Darlehenskaſſenſcheine durch andere 
Scheine erſetzt werden, die für die Reichsbank bares Geld bes 
deuten. Dann kann ſie das Gold behalten und braucht ſich nicht 
im inneren Umlauf abzunutzen. Das iſt nach dieſem Krieg doppelt 
nothwendig, weil an den Goldbeſtand der Reichsbank ſtarke An⸗ 
ſprüche für den Ankauf von Auslandswaare gemacht werden 
müſſen. Der bargeldloſe Verkehr (durch Check) hat ja auch ſein 
Gutes und iſt gewiß erſtrebenswerth, aber noch nicht beliebt und 
wird entſchieden zu wenig benutzt. Bis der Check ſich eingebürgert 
hat, brauchen wir Kaſſenſcheine. Die öffentlichen Kaſſen ſollten 
übrigens mit gutem Beiſpiel vorangehen, ſo oft wie möglich durch 
Checks zahlen und ſie in Zahlung nehmen. Daß der bequeme 
Poſtcheck ſich nicht ſo eingebürgert hat, wie wünſchenswerth iſt, 
wird durch die zweckwidrige Einrichtung erklärt. In Deutſchland 
trägt in der Regel der Schuldner bei der Zahlung die Portokoſten. 
Durch den Poſtcheck iſt dieſer Gebrauch umgedreht worden und der 
Empfänger zahlt die Koſten. Dieſer Umſtand hindert viele kleine 
Leute, Detailliſten und Handwerker, ſich ein Poſtcheckkonto anzu⸗ 
legen; ſie wollen die Portokoſten nicht auf ſich nehmen. Auch die 
öffentlichen Kaſſen können die Zahlkartengebühr nicht tragen und 
müſſen verlangen, daß der Schuldner ſie zahle. Deshalb ſollte 
man geſtatten, daß der Ausſteller eines Poſtchecks dieſe Gebühr 
(durch Aufkleben einer Freimarke auf das Formular) zahlen kann. 

Wächtersbach. 
Friedrich Wilhelm Fürſt zu Vſenburg und Büdingen. 
ca 
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Orient und Occident. 


Der die Juden in neunzehnhundertjähriger Zerſtreuung ein 
Volk geblieben ſind, erſcheint der heutigen Wiſſenſchaft 
als ein Problem. Dem gläubigen Chriſten iſt es keins, mag auch 
ſein Glaube, manches Kirchendogma zurückweiſend, ſich auf die 
bibliſchen Grundwahrheiten beſchränken. Gott hat die abſolute 
Religion, die dem Menſchengeſchlecht zur Vollendung ſeines 
Menſchenthums verhilft, mit zwei parallelen Prozeſſen vorbe- 
reitet. Die Hellenen hat er mit einer Geiſteskraft begabt, die 
ſich in Dichtern und Denkern aus kindlicher Mythologie zur 
Idee einer allwaltenden Weltvernunft emporarbeitete; und den 
iſraelitiſchen Propheten hat er ſich als den perſönlichen Schöpfer 
und Weltregirer offenbart, deſſen Walten ſich ihnen an der wun⸗ 
derbaren Führung des auserwählten Volkes verdeutlichte, dem 
ſie ſelbſt angehörten. In der Fülle der Zeiten, als in Alexanders 
Reich der jüdiſche Geiſt ſich mit dem helleniſchen vermählt, Rom 
aber Orient und Occident zu einem Verkehrsgebiet verbunden 
hatte, in dem Ideen ſich raſch verbreiten konnten, jandte Gott 
Jeſum, der die Prophetenreligion vollendete, und den Paulus, 
der die Geſetzeshülſe ſprengte, in welcher der göttliche Samen ge⸗ 
reift war. Die Mehrheit der Juden aber hing an dem Gehäus, 
mit dem die wahre Religion die Weltreligion, die ſie nach der 
Verheißung der Propheten werden ſollte, nicht werden konnte, 
weil gewiſſe geſetzliche Riten den Hellenen und den Römern höchſt 
anſtößig waren. So blieben denn die Juden außerhalb der Kirche, 
wurden aber in der Zerſtreuung erhalten, wie die Kirche glaubt, 
um neben ihr als lebendige Zeugen der Wahrheit der göttlichen. 
Verheißungen bis ans Ende der Zeiten zu wandern, wie ich 
glaube, außerdem noch, weil fie durch ihre Eigenart zur Löſung 
gewiſſer Kulturaufgaben beſonders befähigt und darum ein un⸗ 
entbehrliches Kulturelement ſind. Ihre Kritik iſt nothwendig, weil 
der Hang anderer Völker, bei einer fertigen Lebensform zu bes 
harren, ohne jene Kritik Erſtarrung zur Folge haben würde. 
In die Aufgabe, durch Zerſetzung des Beſtehenden die Entwicke⸗ 
lung im Fluß zu erhalten, theilt ſich mit dem jüdiſchen Geiſt der 
galliſche, der in Voltaire den ſchärfſten Ausdruck gefunden hat. 

Martin Buber führt in feinem gedankenreichen gründlichen. 
Buch „Vom Geiſte des Judenthums“ (Kurt Wolffs Verlag in 
Leipzig) für die Ablehnung des Chriſtenthums einen anderen. 
Grund an. „Das iſt der Sinn des jüdiſchen Dualismus, daß Jeder 
ſelbeigen aus ſeiner Tiefe und Finſterniß nach göttlicher Freiheit 
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und Anbedingtheit ringt: kein Mittler kann ihm helfen. Des⸗ 
halb wurde die urchriſtliche Bewegung für den Juden unfruchtbar, 
als ſie aus der wahrhaft jüdiſchen Verkündung Jeſu, Jeder 
könne durch unbedingtes Leben Gottes Sohn werden, die Lehre 
machte, allein der Glaube an den eingeborenen Sohn Gottes 
könne dem Menſchen die Ewigkeit gewinnen.“ Ich kenne zu 
wenig von der nichtbibliſchen Literatur der Juden, um beurtheilen 
zu können, ob dieſe Gefinnung und Stimmung (fie klingt an Das 
an, was die Evangeliſchen an ihrem Luther rühmen) wirklich der 
Grund der Ablehnung des Chriſtenthums geweſen ift; der zuvor 
angegebene Grund dürfte, für die Maſſe des jüdiihen Volkes 
wenigſtens, als der wahrſcheinlichere befunden werden. Zweifel⸗ 
los richtig find Bubers Worte: „Die jüdiſche Religioſität ift nicht, 
wie Viele glauben, ein Gegenſtand zwar von beſonderer Würde, 
aber von unerheblicher Aktualität für die ſogenannte Löſung der 
Judenfrage, ſondern ſie iſt, wie von je, ſo auch jetzt, für das Juden⸗ 
thum der einzige Gegenſtand von abſoluter Aktualität, Triebkraft 
ſeines Schickſals, Nichte feiner Beſtimmung, die Gewalt, deren 
Aufflammen es neu beleben, deren völliges Erlöſchen es dem 
Tod überantworten würde.“ Richtig ift auch, daß die Propheten 
die unbedingte Entſcheidung für Jehovah gefordert haben. Als 
unanfechtbar an ſich darf auch noch die folgende Bemerkung be⸗ 
zeichnet werden: „Man fälſcht den Sinn des Aktes der Enta 
ſcheidung, wenn man ihn als einen blos ethiſchen behandelt; er 
ift ein religiöſer, vielmehr er ift der religiöſe Akt.“ Aber das 
daran gehängte Sätzchen, „denn er iſt die Verwirklichung Gottes 
durch den Menſchen,“ muß ich als Theiſt ablehnen; und den vor⸗ 
angehenden Hauptſatz müßte man für bedenklich erklären, wenn 
er Geringſchätzung des ethiſchen Gehalts der Religion ausdrücken 
ſollte. Dieſer Gehalt iſt gerade das Weſentliche bei der Entſchei⸗ 
dung. Der Sfraelit ſollte ſich doch nicht für einen beliebigen unter 
pielen Götzen entſcheiden, ſondern für den einen und einzigen 
Gott, deſſen Weſen Geiſtigkeit, Vernunft, Gerechtigkeit und Güte 
iſt. „Was ſoll mir Euer Faſten, Eure Selbſtpeinigung? Löſet 
ungerechte Bande, erleichtert die Laſten, brich dem Hungrigen 
Dein Brot, führe den obdachloſen Armen in Dein Haus, wenn 
Du einen Nackten ſiehſt, bekleide ihn! Thuſt Du Das, dann wird 
Dir das Heil aufgehen wie die Morgenſonne.“ Dieſes ijt, neben 
den Verheißungen, das Grundthema aller Prophetenpredigt; 
dafür entſcheidet fih der Iſraelit, wenn er den Jehovahdienſt ſtatt 
des Baalkultus wählt. Das zurückgewieſene Sätzchen von der 
Verwirklichung Gottes und manches Andere beweiſt, daß Buber 
4* 
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dem Pantheismus huldigt, der die moderne Religionphilojophie 
beherrſcht. Zu deren Religionbegriff gehört auch die Schätzung 
des Mythos als eines weſentlichen Beſtandtheils jeder Religion. 
Wan habe, jagt Buber, die polytheiſtiſch empfindenden Völker 
den monotheiſtiſch empfindenden als die Mythen ſchaffenden den 
mythenloſen gegenüberſtellt. „Zu dieſen, den mythenloſen, wurde 
das jüdiſche gezählt und als ſolches verherrlicht oder verachtet.“ 
Ich gehöre zu Denen, die das Alte Teſtament gerade auch darum 
verehren, weil feine unbedeutenden mythiſchen Beſtandtheile ver» 
ſchwinden neben der Fülle des Hiſtoriſchen, Ethiſchen und Pro- 
phetiſchen. Buber verſucht, zu beweiſen, daß Iſrael urſprünglich 
reich an Mythen geweſen ſei. 

Ganz neu war mir, was er vom Chaſſidismus und ſeinen bei⸗ 
den Häuptern, dem Baalſchem und dem Rabbi Nachman, erzählt. 
Man iſt erſtaunt darüber, daß in einer Zeit, die der Gegenwart 
ſo nah liegt, in der Ukraine ſich eine ſo reiche und tiefe Myſtik ent⸗ 
falten konnte, die, wie es ſcheint, die ganze dortige Judenſchaft 
ergriffen hat. Erklären läßt ſich ja die Erſcheinung; wenn einem 
hochbegabten, feurigen, überaus regſamen Volk die Bethätigung 
im öffentlichen Leben und in den weltlichen Wiſſenſchaften verſagt 
iſt, dann bleiben religiöſe Inbrunſt und Phantaſtik als ein⸗ 
zige Bethätigungform der gefeſſelten Seelenkräfte übrig. 

Verhalte ich mich dieſem Theil von Bubers Buch gegenüber 
als Lernender, ſo glaube ich, an der völkerpſychologiſchen Ein⸗ 
leitung ein Wenig Kritik üben zu dürfen. Herder, Goethe, No⸗ 
valis, Görres hätten den Orient als Einheit erkannt; dieſer 
edelſte Beſitz der erkennenden Menſchheit, die Totalität, werde 
jetzt von den Naſſentheoretikern aufgelöſt. Aſiaten und Euro- 
päer unterſchieden fih dadurch von einander, daß Jene motos 
riſche, Dieſe ſenſoriſche Menſchen ſeien. Ich dächte, der Euro⸗ 
päer laſſe an Beweglichkeit nichts zu wünſchen übrig, während 
der indiſche Heilige und der dem Kef ergebene Türke doch gewiß 
nicht motoriſch ſind. Dieſer hat ſich ja jetzt zu erſtaunlicher Ener⸗ 
giebethätigung aufgerafft, aber vor den letzten Umwälzungen ſei⸗ 
nes politiſchen Zuſtandes wurde er uns als ein Mann geſchil⸗ 
dert, der alle die modern europäiſchen Einrichtungen, die ihn 
im ruhigen Behagen ſtören, als Erfindungen des Teufels ver- 
wünſche. Die einzigen motoriſchen Aſiaten ſind, ſo viel ich zu 
erkennen vermag, die Japaner und die Juden, die eben hier⸗ 
durch beweiſen, daß ſie keine ganz echten Aſiaten ſind. 

And was die vermeintliche Zerſetzung betrifft: Die iſt doch 
ſchon von der Natur vollzogen. Die Raſſenunterſchiede laffen 
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ſich einmal nicht leugnen. Der Chineſe ift von dem Inder der 
ariſchen Oberſchicht nicht nur in Hautfarbe und augenfälligem 
Geſichtsſchnitt, ſondern auch ſeeliſch verſchieden; welcher Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen ſeiner nüchternen Mützlichkeitphiloſophie und der 
indiſchen Metaphyſik! Auch ift es nicht die Naſſe allein, was die 
aſiatiſchen Völker von einander unterſcheidet; andere Anterſchiede 
begründet das Klima. Schon Hippokrates hat erkannt, daß das 
gleichmäßige und milde Klima Aſiens erſchlafft, die Friſche und 
die häufigen Wetterwechſel Europas die Energie wecken. And 
er kannte noch nicht einmal den Gegenſatz in ſeiner vollen 
Schärfe, denn weder von Indien noch von Nordeuropa wird er 
Genaueres gewußt haben. Eine Kälte von dreißig Grad (die 
wir leider lange nicht mehr gehabt haben) macht dem faulſten 
Phlegmatikus Beine, ſo daß er weder ans Nabelbeſchauen noch 
an Kef denkt. Japan hat europäiſches Klima. 

Allerdings giebt es Etwas, das allen Aſiaten gemein⸗ 
ſam iſt: die Größe Aſiens und der aſiatiſchen Länder. Es iſt 
eine bekannte, aus der weltgeſchichtlichen Erfahrung geſchöpfte 
Wahrheit, daß höhere Kultur nur in Ländern entſteht, wo die 
Bodengeſtalt mannichfache kleine Landſchaften gegen einander 
abgrenzt, deren Bewohner geſchloſſene Gemeinweſen bilden, in 
denen vielfältige Reibung mit benachbarten Gemeinweſen den 
Geiſt weckt und die Verſchiedenheit individueller Nationalitäten 
heraustreibt. (Vor neunzehn Jahren habe ich dieſem Gegen⸗ 
ſtande eine längere Betrachtung gewidmet in der Einleitung zu 
einem Referat über den erſten Band von Davidſohns Geſchichte 
von Florenz.) Stämmen, die ſich auf weiten Ebenen aus⸗ 
breiten können, ohne auf ein Hinderniß zu treffen, ohne mit 
andersartigen Stämmen in Berührung zu kommen, fehlt ein 
Anſtoß, aus ſich herauszugehen; ſie werden verſchlafen und ver⸗ 
träumt und es fehlt der Anſtoß zu Veränderungen, zum techni⸗ 
ſchen Fortſchritt. So kommt es, daß der Europäer, der den 
Orient bereiſt, Geſtalten begegnet und Szenen ſchaut, die ihm 
aus den bibliſchen Geſchichten der Zeit vor dreitauſend Jahren 
vertraut ſind. Und ſchon darum gehört das weiträumige ebene 
Rußland mehr zu Aſien als zu Europa, während das geglie⸗ 
dertere Vorderaſien die Brücke zu Europa bildet, wie denn die 
Griechen, die ſich auf der vielgeſtaltigen Weſtküſte Kleinaſiens 
(wie gut charakteriſirt dieſe Benennung das Land!) niederließen, 
einen lebhaften Verkehr zwiſchen Europa und dem halb euros 
päiſch gearteten Vorderaſien hergeſtellt haben. Die Kulturen 
dieſes Halbeuropas ſind, abgeſehen von der griechiſchen, in eng 
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begrenzten Gebieten entſtanden; am Unterlauf der Bruderſtröme, 
der jetzt die europäiſche Landkarte neugeſtalten hilft, und in der 
ſchmalen Rinne, die der Unterlauf des Nil in der großem 
Kalkplatte Nordoſtafrikas ausgeſpült hat. Das winzige Paläſti⸗ 
na im Grenzwinkel aber war der Prellbock, an dem von drei 
Seiten her Erobererheere und verſchiedene Kulturen zuſammen⸗ 
ſtießen, fo daß es feinen Bewohnern an Lebensweckung nicht 
fehlen konnte. Die indiſche Kultur haben die ariſchen Stämme in 
der Zeit der Eroberungskriege geſchaffen; wie die chineſiſche Kul⸗ 
tur, vielleicht im vorgeſchichtlichen Zuſammenprall mongoliſcher 
Stämme mit kaukaſiſchen, entſtanden iſt, wiſſen wir nicht. 
Alſo über die aſiatiſche Einheit denke ich anders als Buber; 
aber darin ſtimme ich wieder mit ihm überein, daß es ein un⸗ 
erſetzlicher Verluſt für die Menſchheit wäre, wenn es europäi⸗ 
ſcher Habgier, Schacherpolitik und Kriegstechnik gelänge, „die 
Seele Aſiens“ (oder, wie ich lieber ſage, die Seelen der aſiatiſchen 
Völker) zu „morden“. Der geiſtige Reichthum beſteht in der 
Fülle mannichfacher Ideen und Erſcheinungen, und ſo wenig 
wir ein Glied der europäiſchen Völkerfamilie entbehren können, 
fo ſchmerzlich wäre der Untergang der aſiatiſchen Kulturen, deren 
ruhiges Beharren als ein ſo wohlthätiges Gegengewicht gegen 
unfere nerventötende Unraſt wirkt, zur modernen Uebertrei⸗ 
bung des Motoriſchen. Und wie entſetzlich iſt der Gedanke, 
alle Chineſen, Inder und Beduinen könnten nach fünfzig Jah⸗ 
ren, gleich den faſhionablen Negern der Vereinigten Staaten 
und Liberias, Hanswürſte in Frack und Cylinder geworden ſein! 
Buber hofft auf eine Wendung im Europäiſirungprozeſſe. 
Voranzugehen, ſei das Volk berufen, „deſſen Leben im Geiſt 
und deſſen metaphyſiſche Schöpfung einzig im modernen Europa 
den Schöpfungen der großen orientaliſchen Völker verwandt iſt, 
das deutſche Volk. Es muß ſich unterfangen, eine neue Aera 
der Erhaltung des Orients und des Einvernehmens zwiſchen ihm 
und dem Abendlande zu gegenſeitiger Förderung und gemein⸗ 
ſamer menſchheitlicher Arbeit zu begründen. Für dieſe weltge⸗ 
ſchichtliche Miſſion bietet fi, ihm ein Mittlervolk dar, das alle 
Weisheit und Kunſt des Abendlandes erworben und ſein orien⸗ 
taliſches Urweſen nicht verloren hat,“ das jüdiſche, das dieſes 
Mittleramtes am Beſten walten würde, wenn es wieder Boden- 
ſtändigkeit erlangte in Paläſtina, feiner Heimath. War es doch, 
wie Buber febr ſchön nachweiſt, im Urſprung nicht ein Nomaden- 
volk, ſondern ein Volk fleißiger Bauern; nomadiſch iſt es erſt 
geworden nach der gewaltſamen Losreißung vom Heimathboden. 
Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 
. 
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Š pogo ift heute von einem zauberhaft durchſichtigen Lichtmeer ums 
a) floſſen, das unbeſchreiblich ijt, ein Frühlingslicht, das in feiner 
duftigen Körperloſigkeit den Dingen in der Ferne etwas Geiſterhaftes, 
Veberirdiſches giebt. Die Formen, obgleich ſcharf umriſſen, werden 
durch die zarten Farbentöne, die über ihnen ſchweben, gleichſam ideas 
liſirt; und die großen Hügel hinter der Stadt ſtreben in ein wolken⸗ 
los leuchtendes Blau, das eher der Geif des Azurs zu fein ſcheint 
als der Azur ſelbſt. ` 
Ueber den blaugrauen abfallenden Giebeldächern iſt ein Schwir⸗ 
ren und Wogen von merkwürdigen Gebilden, ein Schauſpiel, das mir 
zwar nicht neu, aber immer gleich köſtlich erſcheint. Ueberall flat⸗ 
tern, an große Bambusſtäbe befeſtigt, ungeheure buntfarbige Papiers 
fiſche, die genau das Ausſehen und die Bewegungen von lebendigen 
Fiſchen haben. Die meiſten ſind zwiſchen fünf und fünfzehn Fuß lang, 
aber hier und da ſehe ich ein Miniaturexemplar von kaum einem 
Fuß Länge an den Schweif eines größeren geheftet. An einigen Stä⸗ 
ben hängen vier oder fünf Fiſche in einer Höhe, die der Größe der 
Fiſche entſpricht, die größten oben. So wunderbar in Form und Farbe 
find diefe Gebilde, daß der erſte Anblick den Fremden geradezu vers 
blüfft. Die Leinen, an denen ſie ſchweben, ſind immer durch den Kopf 
gezogen und der Wind, der in den geöffneten Mund freien Zutritt 
hat, ſchwellt nicht nur den Körper zu täuſchender Lebenswahrheit der 


) Aus „Ko⸗Ko⸗No“, einem der ſchönſten Hearn⸗Bücher, die bei 
Nuetten und Loening in Frankfurt erſchienen find. Die feine Skizze 
heute zu leſen, iſt lehrreich. Der Krieg, deſſen Ausgangsſtimmung 
ſie ſchildert, iſt der von Japan gegen China geführte. Von Nagaſaki 
her waren im Frühjahr 1895 ruſſiſche Kriegsſchiffe gekommen. Auf 
der Rhede von Tſchifu machten fie klar zum Gefecht. Doch kein ein⸗ 
ziger Schuß fiel. Im Beach⸗Hotel wurde Alles hübſch ſtill abgemacht. 
Rußland, Deutſchland, Frankreich hatten ſich verbündet, um die Aus» 
lieferung der im Friedensvertrag von Shimonoſeki den Japanern 
verſprochenen Kriegsbeute zu hindern. Wenn Japan auf der Liau⸗ 
Halbinſel herrſcht, iſt Peking bedroht und Koreas Unabhängigkeit nur 
noch leerer Wahn. Das ſagen die Vertreter der drei Großmächte; ſie 
fordern, daß die Japaner aus Liautung abziehen. Die Männer von 
Nippon zaudern. Auf der Halbinſel iſt das Blut ihrer Brüder ge 
floſſen; ſie haben Port Arthur erſtürmt: und ſollen auf den werth⸗ 
vollſten Kampfpreis nun verzichten? Doch Rußland ſpaßt nicht. Des⸗ 
halb ijt das ſtarke Geſchwader vor Tſchifu verſammelt: iſts nöthig, 
fo ſprechen die Batterien. Am zehnten Mai fällt im Drawing⸗Room 
des Beach⸗Hotels die Entſcheidung. Mit rothen Stift hatten die 
Ruffen auf der Landkarte den Bezirk eingezäunt, den Japan heraus⸗ 
geben müſſe. Ihr Admiral Makarow wirft feinen Degen auf die Karte. 


* 
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Form, ſondern erhält ihn in ſteter Wellenbewegung. So ſteigen und 
ſinken fie, ſchnellen und drehen ſich genau fo wie lebendige Fiſche, wäh⸗ 
rend der Schwanz auf und ab zuckt und die Floſſen tadelloſe Schwimm⸗ 
bewegungen ausführen. 

In dem Garten meines Hausnachbars ſind zwei wunderbare 
Exemplare; einer hat einen orangefarbigen Bauch und blaugrauen 
Rücken, der andere ſchillert ganz ſilbern und beide haben große, geiſter⸗ 
hafte Augen. Das leije Rauſchen, mit dem fie gegen den Himmel 
ſegeln, iſt wie das Streichen des Windes über Schilfrohr. In einer 
kleinen Entfernung ſehe ich einen anderen großen Fiſch mit einem 
kleinen rothen Knaben auf dem Rüden. Dieſer rothe Knabe ſtellt „Kin- 
toki“ vor, das kräftigſte aller Kinder, die je in Japan geboren waren, 
das ſchon als Säugling mit Bären rang und Koboldvögeln Fallen ſtellte. 

Jedermann weiß, daß dieſe Papierkarpfen oder „Kois“ nur zur 
Zeit des großen Knabengeburtfeſtes im fünften Monat des Jahres aus» 
gehängt werden. Ihr Erſcheinen über einem Haus kündet die Geburt 
eines Sohnes an und ſymboliſirt die Hoffnung der Eltern, ihr Sohn 
werde einſtmals im Stande ſein, ſich allen Hinderniſſen zum Trotz 
ſeinen Weg durch das Leben zu bahnen, eben ſo wie der wirkliche „Koi“, 
der breite japaniſche Karpfen, große Flüſſe gegen den Strom hinauf⸗ 
ſchwimmt. 

In dieſen leuchtenden Frühlingstagen des Jahres 2555 der ja⸗ 
paniſchen Zeitrechnung wird der „Koi“ zum Symbol von etwas Grö— 
ßerem als der Elternliebe: er wird zum Symbol der großen Zuverſicht 
einer durch den Krieg gekräftigten Nation. Die militäriſche Wieder⸗ 
geburt des Reiches, das wahre Geburtfeſt des „neuen Japan“, bes 


daß der Tiſch dröhnt. Ja oder Nein? Die gelben Männer müſſen 
nachgeben. Neun Jahre danach hat eine von ihnen gelegte Mine 
dem Admiral Makarow und ſeinem Flaggſchiff „Petropawlowſk“ den 
Untergang bereitet. Japan hat Port Arthur noch einmal erobert 
(der ruſſiſche Vertheidiger war nicht ſo leicht zu überwinden wie der 
chineſiſche) und nun feſt in der Hand behalten. Längſt herrſcht es 
auf Korea; und erſtrebt jetzt die Vormundſchaft über das kopfloſe 
Gebild, das ſich Republik China nennt. Zuerſt hat es „die Schmach 
von Tſchifu“ an Rußland gerächt. Im Jahr 1914 an dem Deutſchen 
Reich. (Das Ultimatum, das fein Botſchafter in die Wilhelmſtraße 
trug, fing mit den jelben Worten an wie das 1895 an Makarow 
durchgedrückte. Vergeßlich ſind die Herren in Tokio nicht. Geduldig 
und, auf ihre beſondere Weiſe, nicht ohne Humor.) Fehlt nur noch 
Frankreich. Daß ihm die Mitwirkung zu der That des Zufallsdrei⸗ 
bundes verziehen worden ſei, glauben nur argloſe Seelen. „Auch 
mit Frankreich rechnen wir noch ab“: oft haben Japanerlippen die 
Drohung gemurmelt. Daß der Tag in CTſchifu ſolche Folgen haben 
könne, ahnte damals nur ein winziges Politikerfähnlein. Jetzt, nach 
der feierlichen Beſiegelung des ruſſo-japaniſchen Schutzbündniſſes, 
wird Rückkehr in die Kriegsſtimmung uns lehrreich. 
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ginnt mit dem Sieg über China. Der Krieg iſt zu Ende, die Zukunft, 
obgleich bewölkt, ſcheint voll von Verheißungen; und wie groß die 
Schwierigkeiten ſein mögen, die weiteren Errungenſchaften im Weg 
ſtehen: Japan hat weder Furcht noch Zweifel. Vielleicht liegt ſogar 
eine Gefahr in eben dieſem maßloſen Selbſtvertrauen. Dies iſt kein 
neues, durch den Sieg geſchaffenes Gefühl, es ift ein Naſſegefühl, das 
häufige Siege nur noch verſtärkt haben. Von dem Tage der Kriegs⸗ 
erklärung an herrſchte niemals auch nur für einen Augenblick der ges 
ringſte Zweifel an dem endgiltigen Sieg. Allgemeiner und tiefer 
Enthuſiasmus machte ſich überall bemerkbar, wenn auch keinerlei 
äußere Kundgebungen von Erregung ſtattfanden. Ernſte Männer 
machten ſich gleich ans Werk, Geſchichten über die japaniſchen Triumphe 
zu ſchreiben. Dieſe Geſchichten, mit photolithographiſchen Zeichnungen 
oder Holzſchnitten illuſtrirt, fanden Verbreitung im ganzen Land, 
lange, ehe fremde Beobachter gewagt hatten, den Ausgang des Kamp⸗ 
fes vorherzuſagen. Von allem Anfang an war ſich die Nation ihrer 
Kraft und der Ohnmacht Chinas bewußt. 

Die Spielſachenverkäufer brachten Legionen Dinge mit finn= 
reichem Mechanismus auf den Markt: chineſiſche Soldaten, die flüch⸗ 
teten, oder folde, die von japaniſchen Reitern niedergeſtochen oder mit 
zuſammengebundenen Zöpfen in Gefangenſchaft fortgeführt wurden 
oder vor berühmten Generalen, um Gnade flehend, den „Kotau“ mach⸗ 
ten. An der Stelle altmodiſcher Spielſachen, die Samurais in voller 
Nüſtung vorſtellten, erſchienen Figuren aus Thon, Holz, Papier oder 
Seide, die japaniſche Kavallerie, Infanterie und Artillerie vorſtellten, 
Modelle von Feſtungen und Batterien, Portraitfiguren von Kriegs⸗ 
berühmtheiten. Die Erſtürmung der Schanzen von „Port Arthur“ 
durch die Kumamoto-⸗Brigade war der Gegenſtand einer dieſer finn- 
reichen mechaniſchen Spielſachen. Andere zeigten den Kampf des Mat⸗ 
ſuſhima⸗Kan mit chineſiſchen Panzerſchiffen. Auch wurden Myriaden 
von Miniaturgewehren verkauft, die durch Luftdruck mit lautem Knall 
Korte entluden, und Myriaden winziger Schwerter und zahlloſe kleine 
Hörner, deren unabläſſiges Blaſen mir den Zinnhorntumult an einem 
längſtvergangenen Neujahrsabend in New Orleans zurückrief. 

Jede Siegesnachricht entfeſſelte eine ungeheure Produktion far- 
biger Abbildungen, roh hingeworfen und billig ausgeführt, die, wenn 
ſie auch meiſt nur der Phantaſie des Künſtlers entſprungen waren, 
ſich dennoch trefflich dazu eigneten, die öffentliche Liebe zum Ruhm 
anzufeuern. Auch wunderbare Schachfiguren tauchten auf; jede Figur 
ſtellte einen chineſiſchen oder japaniſchen Offizier oder Soldaten vor. 

Die Theater feierten den Krieg in einer noch anſchaulicheren Weiſe. 
Beinahe jede Epiſode des Feldzuges fand auf der Bühne ihre Wieder⸗ 
holung. Schauſpieler ſuchten ſogar die Schlachtfelder auf, um dort 
Hintergründe und Szenen zu ſtudiren und fih für ihre Darſtellung 
nach der Natur zu bilden. Mit der Hilfe von künſtlichen Schneeſtür⸗ 
men gelang ihnen dann, eine wahrheitgetreue Vorführung des Kriegs⸗ 
ungemaches der Mandſchurei-Armee zu geben. Jede tapfere That 
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wurde alljogleich dramatiſirt. So der Tod des Hornbläſers Shirakami 
Genjirö, der Heldenmuth Harada Jinkiſhis, der fein Leben aufs Spiel 
ſetzte, um feinen Kameraden ein Feſtungthor zu öffnen, der Heroismus 
der vierzehn Reiter, die ſich gegen den Anſturm von dreihundert Mann 
Infanterie behaupteten, der erfolgreiche Ueberfall eines chineſiſchen 
Bataillons durch unbewaffnete Kulis: alle dieſe und viele andere Er⸗ 
eigniſſe wurden auf Tauſenden von Theatern dargeſtellt. ungeheure 
Illuminationen, bei denen auf einer Unzahl von Bapierlaternen Loha- 
litätkundgebungen und patriotiſche Sprüche prangten, verkündeten den 
Ruhm der Armee und erfreuten das Herz und die Augen der Soldaten, 
die mit der Eiſenbahn ins Lager fuhren. Aber die Triumphe des 
Krieges wurden auch durch die Induſtrie des Landes gefeiert. In Por⸗ 
zellen, Metall, koſtbaren Geweben, in Zeichnungen für Briefpapier 
und Umſchläge wurden Siege und heroiſche Thaten verewigt. Man 
ſah ſie auf dem Seidenfutter der „Haori“ und auf Frauentüchern von 
Chirimen, Gürtelſtickereien, Muſtern von Seidenhemden und Kinder- 
feſtkleidchen, von billigen Waaren wie Kaliko und Drillſtoffen ganz zu 
ſchweigen. Man ſah ſie auf Lackarbeiten aller Arten und auf den 
Seitenwänden und Deckeln von geſchnitzten Käſtchen, auf Tabaksbeu⸗ 
teln, Aermelknöpfen, auf Haarſchmucknadeln, Frauenkämmen und ſelbſt 
Eßſtäbchen. Zahnſtocherpäckchen wurden in kleinen Schächtelchen feil- 
geboten und jeder einzelne Zahnſtocher trug in Winiaturſchrift irgend⸗ 
ein Kriegsgedicht. Und bis zum Friedensſchluß oder wenigſtens bis zu 
dem unſinnigen Verſuch eines „Soſhi“, den chineſiſchen Bevollmächtig⸗ 
ten während der Verhandlungen zu töten, war Alles ſo eingetroffen, 
wie das Volk es wünſchte und hoffte. 

Aber kaum wurden die Friedensbedingungen bekannt, da beeilte 
ſich Rußland, zu interveniren, und nahm Frankreichs und Deutſchlands 
Hilfe in Anſpruch, um Japan zu unterdrücken. Das Bündniß fand 
keinen Widerſtand. Die Regirung ſpielte „Jiujutſu“ und täuſchte die 
Erwartungen der Nation durch unvorhergeſehene Nachgiebigkeit. Ja⸗ 
pan war nun ſchon lange darüber hinaus, an ſeiner militäriſchen Macht 
zu zweifeln. Die Kraft feiner Referven iſt wahrſcheinlich viel größer, 
als man je zugegeben hat, und ſein Unterrichtsſyſtem mit ſeinen ſechs⸗ 
undzwanzigtauſend Schulen ift eine riefige Drillmaſchine. Auf ſeinem 
eigenen Boden konnte es Japan mit jeder Macht der Welt aufnehmen. 
Die Flotte war feine ſchwache Seite und dieſer Schwäche war es ſich 
vollkommen bewußt. Es war eine kleine Flotte mit kleinen leichten 
Kreuzern, die jedoch wunderbar geführt wurden. Wohl hatte ihr Ad⸗ 
miral ohne Einbuße eines einzigen Schiffes die chineſiſche Flotte bei 
zwei Zuſammenſtößen vernichtet, aber ſie war noch nicht ſtark genug, 
um der vereinten Macht dreier europäiſchen Flotten Widerſtand leiſten 
zu können; und die Blüthe der japaniſchen Armee war zu Land in An- 
ſpruch genommen. Man hatte mit großem Scharfſinn den geeigneten 
Moment für die Intervention gewählt. Die ſchweren ruſſiſchen Schiffe 
wurden für den Kampf gerüſtet und ſchon ſie allein hätten die japa⸗ 
niſche Flotte überwältigen können, obgleich der Sieg den Ruſſen theuer 
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geworden wäre. Aber plötzlich wurde die ruſſiſche Aktion durch die 
engliſchen Sympathiekundgebungen für Japan unterbrochen. England 
war in der Lage, innerhalb einiger Wochen eine Flotte in die aſiati⸗ 
ſchen Gewäſſer zu bringen, die alle hier verſammelten Flotten der eu- 
ropäiſchen Mächte in einem einzigen Gefecht vernichten konnten. Und 
ein einziger Schuß eines ruſſiſchen Kreuzers konnte einen Weltkrieg 
entfachen. 

Aber in der japaniſchen Flotte herrſchte ein unbezähmbares Ber- 
langen, mit allen drei Mächten zugleich den Kampf aufzunehmen. Es 
wäre ein furchtbarer Kampf geweſen, denn kein japaniſcher Admiral 
hätte ſich dazu perſtanden, zu weichen, kein japaniſches Schiff hätte ſeine 
Segel geſtrichen. Auch die Landarmee war begierig auf den Krieg. 
Es bedurfte wirklich der ganzen Staatsklugheit und Energie der Re- 
girung, um die Nation zurückzuhalten. Man unterdrückte die freie 
Aeußerung und brachte die Preſſe zum Schweigen; und durch die Nück⸗ 
gabe der Halbinſel Liau an China (im Austauſch für eine größere 
Kriegsentſchädigung, als urſprünglich verlangt worden war), wurde 
der Friede geſichert. Die Regirung handelte mit kluger Vorausſicht. 
Denn in dieſem Stadium der japaniſchen Entwickelung hätte ein koſt⸗ 
ſpieliger Krieg mit Rußland verhängnißvolle Folgen für die Induſtrie, 
den Handel und die Finanzen haben können. Aber der nationale Stolz 
war tief verwundet. 

Der Watſuſhima⸗Kan iſt von China zurückgekommen und liegt 
vor dem Garten der Friedensfreunde verankert. Er iſt kein Koloß, ob⸗ 
gleich er Ungeheures geleiftet hat; aber er ſieht immerhin recht impo- 
ſant aus, wie er ſo in dem klaren Licht daliegt, eine ſteingraue Feſtung 
aus Stahl, die aus der glatten blauen Fluth emporragt. Die Beſichti⸗ 
gung wurde der entzückten Bevölkerung freigegeben, die ſich zu dieſer 
Gelegenheit wie zu einer ganz großen Tempelfeier geſchmückt hat. Auch 
mir wird geſtattet, mich einigen von ihnen anzuſchließen. Es ſieht 
aus, als ob alle im Hafen vorhandenen Boote für die Beſucher ge⸗ 
miethet worden wären: ſo ungeheuer iſt der Andrang der Fahrzeuge, 
die um das Panzerſchiff wimmeln. Es iſt unmöglich, die zahlloſen 
Schauluſtigen zu gleicher Zeit an Bord zu laſſen. Man bedeutet uns, 
zu warten, während Hunderte früherer Ankömmlinge hineingelaſſen 
werden und andere hinausſtrömen. Aber das Warten in der kühlen 
Seeluft iſt nicht unwillkommen und das Schauſpiel der Volksfreude 
iſt intereſſant. Welch frohes Heranſtürmen, wenn die Reihe an fie 
kommt! Welch Drängen und Wogen! Zwei Frauen fallen ins Meer: 
flugs werden ſie von Theerjacken herausgefiſcht; ſie ſagen, ſie ſeien nicht 
böſe, hineingeplumpſt zu ſein, weil ſie ſich nun rühmen können, ihr 
Leben der Bemannung des Matſuſhima⸗Kan zu verdanken. In Wirt- 
lichkeit waren ſie wohl gar nicht in Gefahr geweſen, zu ertrinken, denn 
eine Legion gewöhnlicher Schiffer ſtand hilfbereit da. 

Aber den Männern des Matſuſhima⸗Kan ſchuldet das Volk Wich⸗ 
tigeres als das Leben zweier jungen Frauen; und das Volk ift redlich 
bemüht, ihnen mit Dank zu lohnen. Geſchenke anzunehmen, wie ſie 
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Tauſende gern darbieten möchten, iſt ihnen durch ein Disziplinarverbot 
unterſagt. Die Offiziere und die Mannſchaft müſſen ſchon ermüdet ſein, 
aber ſie begegnen dem Andrang der Schauluſtigen und ihren Fragen 
mit der entzückendſten Liebenswürdigkeit. Man zeigt ihnen Alles bis 
ins Detail; die ungeheure Kanone mit ihrem Ladeapparat und dem 
Zielmechanismus, die Schnellfeuerbatterien, die elektriſchen Schein⸗ 
werfer mit ihrem weitſtrahlenden Leuchtmechanismus. Ich ſelbſt, der 
als Fremder einer beſonderen Erlaubniß bedarf, werde überall um- 
hergeführt, hinauf und hinab, ja, man geſtattet mir ſogar einen flüch⸗ 
tigen Blick auf das Portrait der kaiſerlichen Majeſtäten in der Kajüte 
des Admirals und man erzählt mir den höchſt aufregenden Verlauf der 
großen Schlacht am Yalu. Inzwiſchen führen an dieſem goldenen 
Frühlingsmorgen die alten kahlen Männer, die Frauen mit ihren 
Babies das Kommando auf dem Schiff. Offiziere, Kadetten, Blau- 
jacken ſparen keine Mühe, ſich ihnen gefällig zu zeigen. Einige unter⸗ 
halten ſich mit den Großvätern, Andere laſſen die Kinder mit ihren 
Schwertgriffen ſpielen und lehren fie ihre kleinen Händchen hochzu— 
heben und „Teikoku⸗Banzai“ zu rufen. Und für die müden Mütter 
werden Matten ausgebreitet, auf die fie ſich in dem Schatten zwiſchen. 
den Verdecken niederkauern können. 

Dieſe Verdecke waren vor wenigen Monaten noch von dem Blute 
tapferer Männer geröthet; hier und da ſieht man noch ſchwarze Flecke, 
die dem Scheuerſtein Trotz geboten haben, und das Volk blickt auf dieſe 
Male mit zärtlich frommer Andacht. Das Admiralſchiff wurde zweimal 
von großen Granaten getroffen; feine unbeſchützten Theile wurden von 
einem Hagel von Geſchoſſen durchbohrt. Es hielt den Anſturm aus, 
büßte aber die Hälfte ſeiner Beſatzung ein. Sein Tonnengehalt iſt nur 
viertauſendzweihundertachtzig und feine Angreifer waren zwei chine⸗ 
ſiſche Panzerſchiffe, jedes ſiebentauſendvierhundert Tonnen. Von außen 
zeigt fein eherner Leib keine tiefen Riſſe, denn die geborſtenen Platten 
wurden wieder erſetzt; aber mein Führer weiſt ſtolz auf die zahlreichen 
ausgebeſſerten Stellen der Verdecke, auf das ſtählerne Takelwerk, auf 
den Rauchfangfirſt und auf gewiſſe ſchreckliche Vorſprünge mit den 
kleinen aus ihnen hervorragenden Spitzen in dem fußdicken Stahl der 
Geſchützbänke. Er bezeichnet uns unten den Weg, den die Granate. 
die das Schiff durchbohrte, genommen hat. „Als ſie kam,“ ſagt er, 
„warf die Erſchütterung Männer ſo hoch in die Luft“ (er hebt ſeine 
Hand zwei Fuß über Deck), „im jelben Augenblick wurde Alles pech— 
ſchwarz, man konnte nicht die Hand vor den Augen ſehen. Dann fan⸗ 
den wir, daß eine der Backbordkanonen zerſplittert worden war und die 
ganze dortige Mannſchaft getötet hatte. Vierzig Mann waren auf der 
Stelle tot, viel mehr ſchwer verletzt; in dieſem Theil des Schiffes konnte 
ſich kein einziger retten. Das Dech gerieth in Brand, weil die Munition 
explodirt war, und ſo mußten wir zugleich kämpfen und uns bemühen. 
das Feuer zu löſchen. Selbſt Schwerverwundete, denen die Haut in 
Fetzen von Geſicht und Händen herunterhing, arbeiteten, als fühlten 
ſie keinen Schmerz, und Sterbende betheiligten ſich mit dem letzten 
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Aufgebot ihrer Kräfte an der Arbeit des Waſſerzureichens. Aber es 
gelang uns, den Ting⸗Yuen mit einer Salve aus unſeren Haubitzen 
endlich zum Schweigen zu bringen. Den Chineſen ſtanden europäiſche 
Kanoniere bei. Hätten wir es nicht mit Europäern zu thun gehabt, 
unſer Sieg wäre allzu leicht geweſen!“ 

Er ſpricht die richtige Stimmung aus ... Nichts hätte an dieſem 
ſchönen Frühlingstag das Herz der Matſuſhima-Männer fo erfreuen 
können wie der Befehl, die Anker zu lichten, um zum Angriff der 
großen ruſſiſchen Kreuzer an der fernen Küſte zu ſchreiten. 

Als ich vor einigen Jahren von Shimonoſeki in die Hauptſtadt 
fuhr, jab ich unterwegs viele Regimenter, die eben nach dem Kriegs⸗ 
ſchauplatz gingen. Alle Leute trugen weiße Uniformen, denn die heiße 
Jahreszeit war noch nicht vorüber. Dieſe Soldaten ſahen ſo völlig wie 
Studenten aus, die ich unterrichtet hatte (und wirklich waren Tauſende 
unter ihnen eben erſt aus der Schule entlaſſen worden), daß ich mich 
des Gefühls nicht erwehren konnte, es ſei doch grauſam, ſolche Jüng⸗ 
linge in die Schlacht zu ſchicken. Der Ausdruck der Knabengeſichter 
war ſo offenherzig, ſo frohgemuth, ſo völlig unbewußt des ſchweren 
Ernſtes des Lebens! „Fürchten Sie nichts für ſie,“ ſagte ein mitreiſen⸗ 
der Engländer, der ſein Leben in Feldlagern zugebracht hatte, „ſie wer⸗ 
den ſich ſicher trefflich bewähren.“ „Das weiß ich,“ antwortete ich, 
„aber ich denke an Fieber, Froſt und den Winter in der Mandſchurei; 
all Dies iſt furchtbarer als die Gewehrläufe der Chineſen.“ 

Der Hornruf, der beim Anbruch der Dunkelheit die Mannſchaft 
zum Appell zuſammenrief oder die Nuheſtunde verkündete, war ſeit 
Jahren eine meiner Sommerfreuden in den japaniſchen Garniſon⸗ 
ſtädten geweſen. Aber während der Kriegsmonate berührte mich dieſer 
langgezogene klagende Ruf ganz anders. Ich glaube nicht, daß an der 
Melodie etwas Beſonderes iſt, aber mir war manchmal, als ob ſie mit 
einem beſonderen Gefühl geſpielt würde; und wenn fie von allen Hör- 
nern einer Diviſion zugleich in die ſternenhelle Nacht hinausſchallte, 
hatte dieſer reiche Zuſammenklang von Tönen eine melancholiſche 
Süße, die mir unvergeßlich bleiben wird. Und ich verſank in einen 
traumhaften Zuſtand, in dem mir war, als riefe ein Geiſterhorn die 
Jugend und Kraft von Tauſenden in das Schattenreich ewiger Ruhe. 

Heute ging ich, um die Rückkehr einiger Regimenter zu ſehen. 
Auf der Straße, durch die fie kommen ſollten und die von Robé nach 
der Nanko-San⸗Station führt (dem größten Tempel, dem Geiſt des 
Helden Kuſunoki Maſaſhigé geweiht), waren mit Laub geſchmückte 
Triumphbogen errichtet worden. Die Bürger hatten ſechstauſend Ven 
geſpendet, um der Ehre theilhaft zu werden, den rückkehrenden Sol⸗ 
daten das erſte Mahl anzubieten; und viele Bataillons hatten dieſen 
liebreichen Willkommensgruß ſchon empfangen. Die Zelte in dem 
großen Tempelhof, wo die Truppen aßen, waren mit Flaggen und 
Feſtons geſchmückt; für alle Regimenter hatte man Geſchenke vorbe⸗ 
reitet, Süßigkeiten, Cigarrenpäckchen und Tücher, die mit Gedichten 
zum Preis der Tapferkeit bedruckt waren. Vor dem Tempelthor war 
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ein wirklich ſehr ſchöner Triumphbogen errichtet worden; er trug auf 
feinen beiden Faſſaden Willkommensworte in chineſiſchen Goldbuch⸗ 
ſtaben und auf ſeiner Spitze thronte ein Falke, der mit ſeinen aus⸗ 
gebreiteten Fittichen einen Erdglobus beſchattete. 

Zuerſt wartete ich mit einem Greis auf dem Bahnperron, der ſehr 
nah dem Tempel iſt. Als der Zug einfuhr, befahl eine Schildwache den 
Zuſchauern, die Plattform zu räumen; draußen auf der Straße hielt 
die Polizei den Andrang zurück und ließ allen Verkehr einſtellen. 
Einige Minuten jpäter zog das Bataillon ein. In regelmäßigen Rei- 
hen marſchirten ſie durch den Triumphbogen, an ihrer Spitze ein er⸗ 
grauter Offizier, der beim Gehen ein Wenig hinkte und eine Cigarette 
rauchte. Die Menge verdichtete ſich um uns, aber keinerlei Hochrufe 
wurden laut, man hörte nicht einmal ſprechen; nur der dröhnende 
Schritt der Soldaten unterbrach die Stille. 

Ich konnte gar nicht glauben, Dies jeien die jelben Männer, die 
ich in den Krieg hatte ziehen ſehen. Nur die Nummern auf den Achſel— 
klappen machten mir klar, daß es ſich doch ſo verhalte. Sonnverbrannt 
und finſter waren die Geſichter; viele von ihnen trugen große Bärte. 
Die dunkelblauen Winteruniformen waren beſchmutzt und zerriſſen, die 
Schuhe zur Formloſigkeit vertreten, aber der taktfeſte, rhythmiſche 
Schritt war der Schritt wetterharter Soldaten. Das waren keine Knaben 
mehr, ſondern geſtählte Männer, fähig, es mit jedem Kriegsheer der 
Welt aufzunehmen. Männer, die Blut vergoſſen, Bollwerke geſtürmt 
hatten, Männer, die auch viel erduldet, von dem die Geſchichte nichts 
erzählen wird. Die Geſichtszüge zeigten weder Freude noch Stolz. 
Die fhar] ſpähenden Augen hatten kaum einen Blick für die Willfom- 
mensgrüße, die Flaggen, die Dekorationen, den Triumphbogen mit dem 
den Erdball überſchattenden Kriegsfalken. Vielleicht, weil dieſe Augen 
oft Dinge geſehen hatten, die Menſchen ernſt ſtimmen. Ein einziger 
Mann nur lächelte beim Vorübergehen und rief mir die Erinnerung 
an ein Lächeln wach, das ich auf dem Antlitz eines Zuaven geſehen 
hatte, da ich als Knabe der Rückkehr eines Negimentes aus Afrika 
beiwohnte: ein höhniſches Lächeln, das durchbohrte. Viele der Zu⸗ 
ſchauer waren ſichtlich bewegt, denn ſie fühlten intuitiv den Grund 
dieſer Wandlung. Ich ſagte zu einem alten Mann: „Heute werden ſie 
in Oſaka und Nagoya fein. Sie werden das Hornſignal vernehmen und 
beim Appell ihrer armen Kameraden gedenken, die niemals die Hei⸗ 
math wiederſehen werden.“ 

Der Greis antwortete mit ſchlichtem Ernſt: „Die Leute im Welt⸗ 
weſten glauben vielleicht, daß die Toten niemals zurückkehren. Wir 
denken anders darüber: die japaniſchen Toten kehren zurück; ſie kennen 
den Weg. Von China und von Korea werden ſie kommen, auch die 
tief im Meeresgrunde ruhen, Alle kehren zurück, Alle. Alle ſind jetzt 
mit uns. Und wenn es dunkelt, haaren fie ſich und harren des Signal⸗ 
rufes. Und fie werden ihn auch an dem Tag hören, an dem die Trup⸗ 
pen des Sohnes des Himmels gegen Rußland marſchiren.“ 
Lafcadlio Hearn. 
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IAbilurlenten-EIamen——...ññ 


Damen werden schnell und gründlich 
zum Abiturienten- Examen vorbereitet im 


Darmstädter Pädagogium 


‘Sanatorium Bühlau: 


H bei Dresden, 
ff) Prospekte frei. 2 


2 


n Diätot uren 


LEE nach Schrofi 


Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 5 Mk] 


ji . hädl. 
Dr. Brubn’s Wäsche Enzezieterscnniz. 
Pulv. für 6 Hemd. i M. Parus, Hamburg 262. | . / err... 


Widunger Nelenenmrele 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht. Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter uud Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


= 1914 11,328 Badegäste und 2,181,681 Flaschenversand, = 
Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Sommerausstellung 1916 


Bilder von Beckmann — Cezanne — Corinth — Haber- 
mann—Heckel—Hübner—Kardorff—Leistikow— Manet 
Liebermann — Menzel 


Mar&es — Monet — Pissarro — Purrmann — Rayski 

Renoir — Sisley — Slevogt— Thoma—Trübner—Walser. 

Bildwerke von Barlach — Gaul — Kolbe — Lehmbruck 
Tuaillon, — Zeichnungen von Carl Spitzweg 


Galerie Paul Cassirer 


Berlin, Viktoriastr. 35. — Geöffnet 9-5 Uhr. 


a LITHIONWASSER 


nach Vorschrift des geheimrats Dr. Jung. — 10 Flaschen Mk. 5,— Nachnahme 
M. Hnoll, Magdeburg 1, „Im Raben“. 
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Bllanz per 31. März 1916. 


Akıiva M. pff Passiva M. pË 
Grundstücks-Kto.HötelBristol | 8 500 625|—||| Aktien-Kapital-Konto . . . 9500000|— 
Gcebäude-Konto Hôtel Bristol | 3 (00 000 Vorzugs-Aktien-Kapital-Kto,.| 280 00, — 
Hötel Bellevue-Konto . . . 4 250 000 — Reservefonds- Konto 81 
Inventar- Konto. . 1541 000 Hyp.-Schuld.-K. Behrenstr 67 = 
Maschinen-Anlagen-Konto 80 090|— ||| Hyp.-Schuld -K. Hôt. Bellevue 
Beteiligungs- Konto. 1095 000 — Konto für vorausbez. Mieten 


16 23540||| Vorz.-Akt.-Divid.- Kto. 1913/14 
29 257 25 Dividenden-Konto 1913/14 
381 588 25 Steuern · Reserve- Konto. 
Kreditoren-Konto . , . . 
1269 714 J Restkaufgeld-Konto Bauer 
t 


Konto für vorausbez. Prämien 
Kassa-Konto e e.s, a. 
Effekten-Konto . . . 
Debitoren- Konto 
Waren -Vorrats-Kontoo 


w 
8 
NS 
8 
pA 
& 


Mietsausgl.- Kto. Centr.- Hötel 
Gewinn- und Verlust-Konto . 


23 088 94.07 . 
Gewinn- und Verlust- Konto pro 1915/16. 
— — — — 
Devet. M. ipili „Kredit. M. pf 

Steuern- u. Hausabgab.-Kto. . 77377194 || Zinsen-Konto. . . . . .. 138 90502 
Gebäude- Instandhaltungs- | Generalbetriebs-Konto . . . 2687 92739 

Konto Centralhötel. . 4R 697154 i 
Salär-Konto . . . a.a 563211011 
Lobn- Konto 82461101 N 
Hyp.-Zins.-Kto. Behrenstr. 67 29 750| — || 
General-Uukosten-Konto . . 208 698014 
Talonsteuer-Konto. . EA 5 000— | 
Kriegs-Unterstützungs-Konto 25 487.59 


1 982 829183 


Abschreibungen. . 550 361.68 ı 
844 0r alas! 


Gewinn . . . 293 641.20 
2 826 do AI 2826 83241 


Die in der heutigen ordentlichen Generalversammlung festgesetzte Dividende auf 
die Vorzugsaktien für die Geschäftsjahre 1914/15 und 1915/16 (je 5%=M.50—) gelangt 
sofort gegen Einreichung der Dividendenscheine Nr. 8 u.Nr.9 bei den Herren Braun & Co. 
hier, Eichhornstr. 11, bei der Deutschen Bank, hier, b. d. Herren Koppel & Co., Bankgeschätt. 
hier, Pariser Platz 6, bei Herrn Abraham Schlesinger, hier, Mittelstr. 2/4, zur Auszahlung. 

Ber in, deu 4. Juli 1916. 

Hölelbetrlebs-Aktiengesellsehaft Conrad Uhl’s Hôtel Bristol-Centralhötel. 

Lüpschütz. C. Pelzer. 


. 
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Galem. Neikum + 
Galem Gold 35:5: 


Willkommenste Liebesgabe! 


— 


20 Stück.feldpostmäßii ckt portofrei! $ 
30 Sk oboa verbot Oborot Trustfrei! 


„Orient Tabak-u.Cigarettenfabr Yenidze Dresden. 
me eee Pb 


Grunewald- 
Rennen. 


Siebenter Tag 
Sonntag, den 16. Juli, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. à.: 


Hincsem-Rennen 


Preise 13 000 M. 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 12 M. 

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Il. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


— Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 

bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn-Fshrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. 
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Galamander 
Stiefel 


Die Seutſche 
Weltmarke! 


Centratverkaufsftelte hirDeuffcbland:Berlm 030. 
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